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Eine frostige Nacht lag über Canada-Field, der größten Weltraumflugbasis des gesamtamerikanischen Kontinents, hoch oben im Norden zwischen der Grenze Alaskas und dem Mackenzie.
Die weiten, künstlich planierten Eisfelder glitzerten in einem fahlen Blau im Mondlicht. Der dunkle Himmel war wolkenlos und sternenklar.
Es war 0 Uhr 50, und um 2 Uhr würde das Weltraumschiff VENUS wie ein Komet in den aufreißenden Himmel schießen. Noch eine Stunde und zehn Minuten …
Jetzt lag der gigantische Koloß des Schiffes inmitten des Feldes wie eine gewaltige Katze, die einen Buckel macht. Der metallene Leib blitzte nur zuweilen auf, wenn er das bleiche Mondlicht reflektierte. Sonst lag das Schiff in einer Hülle von Dunkelheit, und nur dort, wo die ausgeschwenkte Leichtmetalltreppe ins Innere des Schiffes und seine Kabinen führte, brach ein greller Lichtstrahl hervor und übergoß die hartgefrorene Schneedecke des weiten Feldes mit einer Flutwelle von weißem Lichtschaum. Mehrere Personen standen in diesem Licht.
»Das da ist Dr. Albertus«, sagte der Mann in der Lederjacke, der sich soeben über der Kamera mit dem Teleobjektiv erhob und den Filmablauf sperrte.
»Welcher?«
»Der da gerade in den Lichtschein getreten ist.«
Der zweite Mann in dem weit entfernten Beobachtungsturm, der vor sich ein Mikrofon mit einem Aufnahmegerät aufgebaut hatte, hob ein Glas vor die Augen, um Dr. Albertus, den Entdecker interplanetarer Kraftfelder, mit deren Hilfe er seine abenteuerlichen Weltraumflüge zu den Nachbarplaneten der Erde unternahm, besser beobachten zu können.
Der hohe, vom Startfeld weit entfernte Beobachterturm auf Canada-Field war einem Vertreter der Television und einem anderen Vertreter der gesamtamerikanischen Rundspruchgesellschaften sowie einem Journalisten zur Verfügung gestellt worden, um den Abflug Dr. Albertus von der Erde zum Planeten Venus für die Weltöffentlichkeit aufzunehmen. Dr. Albertus hatte dazu seine Erlaubnis gegeben.
Der Mann vor dem Mikrofon setzte das Glas ab.
»Ich hatte mir Albertus anders vorgestellt«, sagte er gelangweilt. »Ich habe gehört, er läßt sich weder interviewen, noch fotografieren?«
»Stimmt genau! Vor ein paar Jahren machte Sugar Pearson eine Aufnahme von ihm, die dann in der ›New World‹ erschien. Albertus soll das erste Mal in seinem Leben wirklich ärgerlich gewesen sein und es sich ein für alle Mal verbeten haben, seine Bilder zu publizieren.«
»Pearson? Ist das nicht der dort drüben mit den schwarzen Haaren und den blauen Augen?«
Der Mann in der Lederjacke hatte sich bereits wieder über die Kamera gebeugt und begann die Geschehnisse aufzunehmen, die sich nun um das ruhig daliegende Raumschiff abzuspielen begannen.
Sugar Pearson, von dem die beiden Männer soeben gesprochen hatten, hatte als erster die Gruppe von Menschen verlassen und die Leichtmetalltreppe betreten, die in das Innere des Schiffes führte.
Er nahm auch an diesem Weltraumflug als Sonderberichterstatter teil, und man wußte, daß er einen atemberaubenden Bericht mitbringen würde, sobald Schiff VENUS von dem gefährlichen und unerforschten Planeten zurückkehren würde.
Sugar Pearson stand auf der obersten Stufe der Treppe, lächelte und winkte zu dem Beobachterturm herüber und verschwand dann in der Flut von Licht im Innern des gigantischen Weltraumschiffs.
»Sie gehen an Bord«, flüsterte der Mann vor der Kamera.
Ein Mädchen bestieg die Treppe und lief leichtfüßig hinauf.
Das Mädchen war knabenhaft schlank, aber doch von einem Fluidum erotisierender Weiblichkeit umgeben, dem sich wahrscheinlich kein Mann entziehen konnte. Ihr lackschwarzes Haar glänzte in der Lichtfülle, die aus dem Schiff brach; und ihr junges, etwas bleiches Gesicht mit den geschwungenen blutroten Lippen und den blauen Kosmetikschatten unter den Augen wurde hell von dem überhellen Licht beleuchtet. Sie trug wie alle anderen den schwarzen, hochgeschlossenen Raumfahreranzug mit den dunklen Handschuhen, der eng ihrer Figur anlag und die langen, schmalen Beine mehr enthüllte als verbarg.
Der Mann vor dem Mikrofon starrte durch das Glas. Er schaltete das Mikrofon für einen Augenblick aus. »Eine faszinierende Frau! Man sollte mit ihr bekannt sein! Wie alt?«
Der Mann hinter der Kamera hob für einen Moment den Kopf.
»22 oder 23«, erwiderte er.
»Sieht aus wie 17. Ein Körper wie ein Covergirl!«
»Charmaine! Die Tochter von Albertus.«
»Bekannt!« knurrte der Mann mit dem Mikrofon. Er starrte durch das Glas, bis das Mädchen im Innern des Schiffes verschwunden war. »Muß eine Portion Mut haben, mit diesem Metallkasten durch den Weltraum zu jagen. Wer kann mich mit ihr bekannt machen?«
»Sie werden Pech haben«, grinste der Mann in der Lederjacke. »Charmaine ist bereits vergeben.«
»Was?«
»Sugar Pearson und sie haben geheiratet, als sie von ihrem letzten Flug zurückkehrten.«
»Pearson und das Mädchen?«
»Sie lernten sich auf einem der ersten Flüge von Albertus kennen. Sie arbeitete früher als Korrespondentin für die europäische ›Le Monde‹. Jetzt hat sie es, glaube ich, aufgegeben.«
»Und fliegt weiter?«
»Sie vergessen, daß Pearson und das Mädchen nicht nur verheiratet sind, sondern daß sie sich lieben …«
»Kein Wunder!« knurrte der Mann mit dem Fernglas. Er setzte es erneut vor die Augen. »Bei so einer Frau! Aber wer ist das?« Er deutete zum Startplatz hinüber.
»Dr. Conte! Ich fürchte, er haßt Pearson.«
»Warum?«
»Würden Sie Pearson nicht hassen, wenn Sie monatelang neben einem Mädchen, in einen Metallkäfig eingesperrt, durch den eisigen Weltraum jagen würden, und ein Blick von diesem Mädchen allein alle Leidenschaften erregt? Hm? Und dabei immer zu wissen, daß Sie auf diese Frau keine Rechte haben?«
»Conte sieht nicht so aus, als wäre er ein leidenschaftlicher Charakter! Ein unangenehmer Bursche, finde ich. Kalt, herzlos und gefühllos!«
»Ein Mensch unserer Zeit! Ein Raummensch! Sie dürfen keine Gefühle haben. An dem Mädchen allerdings soll er äußerst interessiert gewesen sein. Ich hörte es einmal.«
Sie beobachteten, wie Dr. Conte, der zweite Leiter des Schiffes, mit schnellen Schritten über die Leichtmetalltreppe nach oben stieg. Er sah sich nicht um. Sein Gesicht war bewegungslos und schien zu einer gefühllosen Maske erstarrt; ein ledernes Asketengesicht mit knöchernen Zügen und tief in den Höhlen liegenden Augen. Es gehörte zu seiner großen, hageren Gestalt, die alle andern um Kopfeslänge überragte. Er verschwand im Schiffsleib, ohne rechts und links zu blicken.
Hinter ihm betraten zwei andere Männer das Weltraumschiff, von denen der eine jung und schlank war. Sein sommersprossiges Gesicht verzerrte er in rhythmischen Bewegungen, während der andere vor herausquellenden Froschaugen eine dickglasige Brille trug und mit den dicken, kurzen Armen in der Luft herumfuchtelte.
Diese beiden Männer waren Robert Springfield, der zur Schiffsbesatzung gehörte und ohne seinen Cocktail-Gum, einen Kaugummi aus konzentriertem Alkohol und Fruchtgeschmack, nicht leben konnte, und Rodrigo Morengo von der Gesellschaft für Astronomie und Astrophysik, dessen Seele ständige Kämpfe zwischen seinem Ehrgeiz und seiner Furcht vor dem gefahrvollen Weltraum ausfocht, und der doch immer wieder an den Flügen von Albertus teilnahm, obwohl er sich jedesmal schwor, nie wieder einen der Raumfluggiganten zu betreten.
Der Mann vor dem Mikrofon hatte seine Reportage inzwischen fortgesetzt.
Jetzt beobachtete er, wie sich Dr. Albertus als letzter von dem Flugleiter vor der Leichtmetalltreppe verabschiedete und dann in seiner gebeugten Haltung die Treppe zum Schiff langsam hinaufstieg. Wenn Albertus das Schiff betreten hatte, war jede Verbindung mit der Außenwelt bereits abgebrochen, denn die Treppe würde eingeschwenkt und der Einstiegsschacht hermetisch abgeschlossen werden.
Dr. Albertus hatte die oberste Stufe erreicht.
Der Mann im Beobachterturm vor dem Mikrofon unterbrach sich und schaltete die Sendung für einen Augenblick ab. Er hatte sich bereits heiser geredet. Jetzt wandte er sich an den Mann hinter der Kamera.
»Sind das alle?« fragte er. »Ich hörte, das Schiff würde mit 7 Mann Besatzung starten?«
»Sugar Pearson, Charmaine, Dr. Conte, Springfield, Morengo und Dr. Albertus …«
»Das sind 6.«
»Abraham Molm ist bereits im Schiff.«
»Abraham Molm?«
»Einer der Besatzung. Ich lernte ihn kennen. Es gibt nichts, was ihn aus der Ruhe bringen könnte …«
»Was ist das?« fragte der Mann von den Rundspruchgesellschaften plötzlich, wobei er auf den Startplatz hinüberdeutete und erregt auf einen Mann zeigte, der keuchend über das weite Feld rannte und Dr. Albertus, der das Schiff gerade betreten wollte, etwas zuzurufen schien, während er stolpernd der Treppe näherkam. »Was will der?«
Der Mann mit der Lederjacke kniff die Augenlider zusammen.
»Zum Teufel! Das ist Torre!«
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»Ich warne Sie, Albertus!« rief Chester Torre aufgebracht. »Nehmen Sie das nicht so leicht hin! Ich fürchte, diese Burschen können Ihnen gefährlich werden! Sie sind zu allem fähig …«
Dr. Albertus, der die Treppe wieder heruntergestiegen war, schüttelte lächelnd den Kopf.
»Aber, Mister Torre!« sagte er ruhig. »Ich verstehe Ihre Aufregung gar nicht! Warum sollte nur ich zur Venus hinauffliegen? Lassen Sie anderen Leuten doch auch das Vergnügen! Im Gegenteil! Ich freue mich sehr über die Konkurrenz, die ich da unvorhergesehen erhalten habe, und würde mich noch mehr freuen, wenn ich diese Leute dort oben auf dem fremden Planeten begrüßen könnte. Der Planet Venus wird uns allen noch genug zu schaffen machen.«
»Freuen? Begrüßen?« schnappte Torre außer sich.
Sein Gesicht wurde hochrot. Er ruderte verzweifelt mit den Armen und fegte schließlich mit der rechten, fleischigen Hand durch die Luft, als wollte er dem Gespräch ein Ende machen.
»Ich habe bis jetzt kein einziges Wort verstanden«, grunzte Gordon Brix, der Flugleiter.
Brix war unfehlbar in seinen Entscheidungen, die die Flugleitung von Canada-Field betrafen. Den sich übersprudelnden Worten Torres stand er jedoch hilflos gegenüber.
Torre wandte sich auch dem Flugleiter zu.
»Hören Sie«, sagte er ernst, während die Erregung noch immer in seiner Stimme mitklang, »ich bin nicht umsonst wie ein angeschossenes kanadisches Rind über das Flugfeld gerannt, um Ihnen die Meldung, die vor wenigen Minuten in der Redaktion der ›New World‹ eingelaufen und mir umgehend weiter nach hier durchgegeben ist, zu überbringen, wenn mir diese Meldung nicht als unwahrscheinlich wichtig erschienen wäre.«
»Welche Meldung?«
»Ja, haben Sie denn nicht zugehört, Brix?« tobte Torre. Er beruhigte sich sofort wieder.
»Nein«, sagte Brix kopfschüttelnd. »Sie sprachen mit Dr. Albertus, und ich stand abseits.«
Torre zog einen Streifen Papier aus einer Tasche und fuchtelte eine Zeitlang damit in der Luft herum.
»Hören Sie«, begann er von neuem, wobei er den Streifen, der aus einem Fernschreiber zu stammen schien, dicht vor die Augen hielt, um die winzige Schrift entziffern zu können. »Hier ist die Meldung, die die ›New World‹ von einem unserer Korrespondenten aus Fernost soeben erhielt. Wir können froh sein, daß sie mir nach hier sofort durchgegeben wurde.«
»Ich höre!« Gordon Brix nickte.
Auch Dr. Albertus, der den Text der Meldung noch nicht kannte, da Chester Torre ihm nur in hastigen Worten geschildert hatte, was geschehen war, beugte sich vor.
»Lan-Tschou«, las Torre.
»Wo liegt das?« fragte Brix.
»Eine Stadt an einem der großen Handelswege des innerasiatischen Verkehrs«, erklärte Torre in hastigen Worten. »Es sind uralte Völkerstraßen, auf denen seit Jahrtausenden wie auch heute noch die Karawanen entlangziehen, kombiniert mit den neuzeitlichen Versorgungslinien. Lan-Tschou liegt hoch im Gebirge in der Nähe der Kwen-Lun-Mountains und der Tsaidam-Sümpfe.«
»Tsaidam-Sümpfe?«
»Sie werden es sofort hören«, schnaubte Torre. »Lan-Tschou«, wiederholte er noch einmal. »Wie wir soeben erfahren«, fuhr er dann fort, »hat Li Choy Fat mit seinem Mitarbeiter Li Sui Po in der Weltabgeschiedenheit des Gebietes um die Tsaidam-Sümpfe seine erste Weltraumrakete fertiggestellt und somit für das ›Reich der Mitte‹ und die östliche Hemisphäre der Welt den Vorsprung eingeholt, den die westlichen Interessengebiete in der Weltraumforschung und Astronautik mit ihren Wissenschaftlern und ersten Weltraumpiloten, Dr. Albertus und Dr. Conte, errungen hatten. Wie Li Choy Fat, der Konstrukteur des ersten chinesischen Weltraumschiffs, verlauten ließ, soll sein Flugapparat für interplanetarische Flüge bei weitem geeigneter sein als die Spezialkonstruktion von Dr. Albertus, der damit an die von ihm entdeckten Kraftfelder gebunden ist. Li Choy Fat hofft, mit seiner Konstruktion die Vormachtstellung im Weltraum zu brechen, die die westliche Welt aufgestellt hat, und damit die Vorherrschaft im Weltraum dem ›Reich der Mitte‹ zu übertragen, das als größte und älteste Kulturnation den ersten Anspruch darauf hat.«
Chester Torre sah auf. Er starrte erst Albertus an, dann Gordon Brix. Keiner sagte etwas.
Torre hob die Stimme, wobei er den Papierstreifen weiter durch die dicken Finger gleiten ließ.
»Jetzt kommt es«, sagte er. »Hören Sie: Wie wir weiter aus zuverlässiger Quelle erfahren, sind Li Choy Fat und sein Mitarbeiter Li Sui Po mit ihren jahrelangen, im geheimen durchgeführten Arbeiten an dem Weltraumschiff, das gleich dem chinesischen Staatschef den Namen Tao führen soll, so weit fortgeschritten, daß bereits in Kürze der Start im Gebiet der Tsaidam-Sümpfe erfolgen kann. Inoffiziell ist dazu bekannt, daß Li Choy Fat zur selben Zeit den Planeten Venus anfliegen wird, in der auch Dr. Albertus von Canada-Field den Nachbarplaneten der Erde zu erreichen sucht. Da, wie soeben erst bekannt wurde, das chinesische Raumschiff Tao wie ein Kriegsschiff ausgerüstet sein soll, steht zu befürchten, daß es zu einem Kampf zwischen den Welten kommen kann … Würde die westliche Hemisphäre der Erde einem bewaffneten Angriff der östlichen Halbkugel im Weltraum begegnen können?«
Torre hatte den Papierstreifen um den Finger gewickelt und ließ das Papier jetzt in die Tasche zurückgleiten. Mit rotem Gesicht betrachtete er Albertus. Seine wäßrigen Augen waren zu schmalen Spalten zusammengekniffen.
»Nun?« fragte er endlich.
Albertus sah auf die Uhr.
»Wir haben viel Zeit verloren. Ich muß ins Schiff«, sagte er knapp. Sein Gesicht wirkte noch bleicher.
»Ins Schiff?« schnappte Torre.
»Ich fliege!« sagte Albertus.
Torre schwang zu Brix herum.
»Was sagen Sie, Brix?« tobte er. »Das ist Selbstmord!«
Gordon Brix hob die breiten Schultern.
»Ich habe Dr. Albertus keine Befehle zu geben«, murrte er.
»Was würden Sie tun?« schrie Torre. »Was würden Sie tun, wie?«
»Wahrscheinlich würde ich auch fliegen.«
»Sie würden …« Torre verstummte.
»Sie werden verstehen, Mister Torre, daß mir eine andere Handlungsweise unmöglich ist«, sagte Albertus mit belegter Stimme. »Ich erklärte es Ihnen bereits früher, warum. Außerdem möchte ich vor der Weltöffentlichkeit nicht den Eindruck erwecken, daß ich ein Zurückbleiben auf der Erde einem Wettstreit mit dem chinesischen Schiff vorgezogen hätte.«
»Sie halten doch sonst nichts von der Weltöffentlichkeit?« schrie Torre.
»In diesem Fall doch«, erwiderte Albertus knapp.
»Und wenn man Sie angreift?«
»Ich glaube, die größere Weltraumerfahrung zu besitzen.«
»Sie sind unbewaffnet!« rief Torre. Er gestikulierte heftig. »Und haben Sie gehört: das chinesische Raumschiff ist wie ein Kriegsschiff ausgerüstet!«
»Wir haben unseren M-Strahler!«
»Was ist das?«
»Ein Gerät, das die Materie vernichtet. Es löst sie auf. Wir benötigen das Gerät, um durch den Weltraum schwirrende Boliden und Meteoriten, die dem Schiff auf dem Flug gefährlich werden können, unschädlich zu machen. Leben Sie wohl, Mister Torre! Leben Sie wohl, Brix! Es ist höchste Zeit!«
Albertus wandte sich um und stieg die Stufen der Leichtmetalltreppe wieder hinauf.
Der Start von Dr. Albertus erfolgte zum genau festgelegten Zeitpunkt, und sowohl Chester Torre wie Gordon Brix beobachteten mit gemischten Gefühlen von der Befehlszentrale aus, wie das Weltraumschiff in einer Wolke von glühenden Gasen von der Erde abhob, um Minuten später schon als winziger Lichtpunkt im sternübersäten, nachtschwarzen Himmel verschwunden zu sein.
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Li Choy Fat betrachtete aus schmalen, schräggestellten Augen das Flugschiff, das aus östlicher Richtung, von der »Stadt der aufgehenden Sonne«, Peking, her in das Gebiet der Tsaidam-Sümpfe einflog, um dem kleinen Flugplatz zuzusteuern, auf dem alle Versorgungs- und Materialschiffe aus dem »Reich der Mitte« landeten.
Das Flugschiff war rot und trug einen gelben Drachen als Hoheitszeichen.
»Tao«, sagte Choy Fat.
Er wandte sich um und schritt schnell dem langgestreckten Gebäude zu, das als flache Holzbaracke aus dem einförmigen, öden Gelände in den weißen Himmel wuchs, der über den an den Horizonten sichtbaren, blauen Bergen stand.
Über dem flachen Holzgebäude stand Rauch, der aus breiten, rohsteinernen Kaminen quoll. Es war das einzige Zeichen von Leben in der meilenweiten Einsamkeit.
Neben einem einzigen anderen Gebäude aus blitzendem Metall, das kugelförmig und von gewaltigem Durchmesser in der Richtung nach Westen stand, war die flache, langgestreckte Baracke die einzige Wohnungstätte in dem Steppen- und Wüstengelände, das zu den schillernden und glucksenden Sümpfen der Tsaidam-Senkung abfiel.
Choy Fat betrat die Holzbaracke.
Er trug zu den Sandalen enge Kniehosen aus purpurroter Seide, die seine muskulösen Unterschenkel freiließen, und eine weite, grellgelbe Jacke aus demselben Stoff.
»Sui Po!« rief er in das Halbdunkel der Baracke, in der es nach gekochtem Reis, Fleisch und schlechtem Tabak roch.
Eine Anzahl von Männern befanden sich in dem Gemeinschaftsraum, die sich lebhaft unterhielten. Jetzt verstummten sie. Sie trugen breitkrempige Hüte aus getrocknetem Schilf, waren aber sonst bis auf schmale, schmutzige Leinenhosen, die kaum bis zu den Oberschenkeln heranreichten, fast nackt. Ihre muskulösen, gelben, bronzefarbenen oder fast schwarzen Körper glänzten ölig in dem flackernden Schein eines offenen Feuers. Es waren Li Choy Fats Arbeiter, aus allen Rassen zusammengewürfelt und stumpfsinnig den Arbeiten nachgehend, die ihnen von Li Choy Fat oder Li Sui Po befohlen wurden. Sie hatten keinerlei Rechte.
Li Sui Po trat aus dem Kreis der Kulis zur Türöffnung, in der Choy Fat stand.
Sui Po war genau so wie Choy Fat gekleidet, war aber noch kleiner und trug schwarzes, kurzgeschorenes Haar über den schrägstehenden Augen. Die Augenbrauen waren abrasiert.
»Was ist, Choy Fat?«
»Tao!« erwiderte er knapp. »Er kommt!«
»Mit dem Flugschiff?« fragte Sui Po überrascht.
»Mit seinem Schiff. Komm!«
»Wir gehen zum Flugplatz?«
»Ja.«
»Wurde er angemeldet?«
»Nein.«
»Aber du weißt, daß er zu uns kommen wird?«
»Ich weiß es.«
Sui Po nickte. »Gehen wir!«
Mit schnellen Schritten verließen die beiden Männer die Baracke. Sui Po starrte in den weißen Himmel.
»Es ist Tao«, murmelte er ehrfürchtig. »Es ist sein Schiff, der gelbe Drache.«
Choy Fat antwortete nicht. Mit schnellen Schritten strebten sie dem Gelände zu, das in der weiten Einsamkeit als Landeplatz diente.
Sie gelangten zu dem Flugfeld, nachdem das rote Schiff mit dem gelben Drachen auf den vier schräggestellten Tragflächen eine weite Schleife über das Feld gezogen hatte und dann mit dem einsetzenden Donner der Landemotoren gelandet war.
Ein Chinese schritt die Treppe herab. Er war allein.
Seine massige, untersetzte Gestalt umkleidete ein hochgeschlossener, schwarzer Anzug aus schwerer Seide, der mit nichts anderem als einem gestickten gelben Drachen verziert war. Das breite Gesicht mit den geschlitzten Augen lächelte. Aber es war ein unpersönliches, kaltes Lächeln.
Dieser Mann war Tao, der Staatschef des großchinesischen Reiches.
Li Choy Fat und Li Sui Po verneigten sich mit über der Brust verschränkten Armen.
»Es ist gut«, nickte der Chinese mit dem gelben Drachen, »ihr könnt aufsehen! Wie weit seid ihr mit eurer Konstruktion?«
»Wir haben alle Arbeiten beendet«, murmelte Choy Fat.
»Ich möchte das Raumschiff sehen!«
»Es steht noch drüben in der Montagehalle!« antwortete Sui Po schnell, wobei er auf das kugelförmige Gebäude aus blitzendem Metall deutete, das sich links von der Holzbaracke in den weißen Himmel reckte. »Es war eine schwere Arbeit! Alles Material mußte von den großen Städten mit Tansportschiffen herauf gebracht werden.«
»Jetzt ist die Arbeit beendet«, sagte Choy Fat mit unbewegtem Gesicht.
»Wann wird das Schiff starten können?« fragte der Chinese.
»Zu jeder Stunde«, erwiderte Choy Fat knapp.
»Gehen wir zur Halle hinüber«, sagte Tao.
Er verließ die Landetreppe und schritt über den Steppenboden dem metallenen Riesengebäude zu.
»Wo sind die Arbeiter?« fragte er weiter.
»In den Wohnräumen«, antwortete Sui Po.
»Wo ist das?«
Sui Po deutete zu der Holzbaracke hinüber.
»Sie werden nicht mehr benötigt?«
»Nein!« sagte Choy Fat. »Bis auf zehn, die uns auf dem Flug begleiten müssen.«
»Dann werden die anderen liquidiert«, murmelte Tao. Sein Gesicht lächelte auch bei diesen Worten noch. »Ich wünsche, daß kein Mensch nähere Einzelheiten erfährt.«
Choy Fat senkte den Kopf. »So soll es sein«, murmelte er.
»Die Arbeiter wissen nichts von der Konstruktion und sie kennen die Konstruktionspläne nicht. Sie wurden nur für Detailarbeiten verwandt«, wandte Sui Po mit verstörtem Blick ein.
Tao starrte ihn an. Alle drei hatten die Hälfte des Weges zur Montagehalle zurückgelegt.
»Ich nahm an, daß sie mit der Konstruktion nicht vertraut sind«, entgegnete er langsam. »Und doch wünsche ich, daß sie das Gebiet der Tsaidam-Sümpfe nicht wieder verlassen. Alles was mit dem Raumschiff in Zusammenhang steht, muß wieder vergessen werden. Keiner soll darüber sprechen. Es ist schon genug bekannt, welche gewaltige Arbeit hier in den letzten Jahren und Monaten geleistet worden ist.«
»Bekannt?«
Choy Fat schnellte den glattrasierten Kopf hoch. Seine Augen glühten in fanatischem Haß.
Der Chinese mit dem Drachen nickte mit schmalen Lippen.
»Aus Lan-Tschou ging die Nachricht in die Welt, welche Arbeit hier in aller Stille geleistet wurde. Man weiß in der westlichen Welt seit ein paar Tagen, daß Großchina den Weltraum für sich zu gewinnen gedenkt.«
»Durch wen?« Choy Fat fauchte.
»Wahrscheinlich durch einen der westlichen Korrespondenten. Ich ließ in Lan-Tschou nachfragen. Einer der amerikanischen Korrespondenten, der auf Lokalberichterstattung angewiesen war, hat das ›Reich der Mitte‹ mit einem Privatflugzeug verlassen.«
»Dann stammt die Meldung von ihm«, knirschte Choy Fat.
»Von wem hat er sie?«
Choy Fat starrte auf Sui Po. Der blickte in den Himmel.
»Wir haben in den letzten Wochen hin und wieder ein Flugzeug gesichtet, das das Gebiet der Tsaidam-Sümpfe überquerte«, antwortete er.
Der Chinese mit dem gelben Drachen überlegte.
»Woher stammt dann die in alle Einzelheiten gehende Meldung?« fragte er kurz.
Er zog einen Zeitungsausschnitt aus der Tasche, der aus einem westlichen Blatt stammte.
Choy Fat und Sui Po lasen.
»Sie wissen es«, knirschte Choy Fat endlich. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt.
»Einer unserer Arbeiter ist vor kurzem verschwunden«, murmelte Sui Po. »Wir hatten angenommen, er wäre ins Gebiet der Sümpfe gelangt und dort ertrunken. Er kam nicht wieder.«
»Und jetzt? Welche Annahme besteht jetzt?« fragte Tao mit zusammengekniffenen Augenlidern.
»Das Flugzeug muß irgendwo hier in der Nähe gelandet sein. Der Mann, der es flog, wird die Einzelheiten, die in dieser Meldung verzeichnet stehen, von dem Arbeiter erfahren haben, der hier verschwunden ist. Er wird ihn bezahlt haben, hoch bezahlt. Vielleicht hat er ihn daraufhin in seinem Flugzeug mitgenommen.«
Tao nickte. Sie waren vor der Montagehalle angekommen.
»So muß es gewesen sein«, murmelte er. »Ein Grund mehr, alles zu unterbinden, was eine ähnliche Meldung ein zweites Mal auslösen könnte.« Er wandte sich an Choy Fat, der eine schmale Tür aufschob, die in den Metallbau führte. Die Tür war mit einem gesicherten Schloß versehen, das Choy Fat geöffnet hatte.
Li Choy Fat betrat die gigantische Halle. Er schaltete. Ein grelles Licht, das aus Batterien gespeist wurde, brach aus den Wänden und tauchte alles in eine irrsinnige Helle.
»Das Schiff!« sagte er.
Er deutete auf eine riesenhafte, in der blendenden Lichterfülle aufblitzende Stahlkonstruktion, die die Form einer dickbauchigen Rakete hatte, aber wie ein Flugschiff mit einer Anzahl schräggestellter Tragflächen geflügelt war, so daß das gewaltige Raumschiff eher einem überdimensionalen Haifisch als einem Flugapparat glich.
Ein riesiger, gelber Drache zierte den blinkenden Rumpf.
»Möchten Sie das Schiff auch von innen ansehen?« fragte Li Choy Fat mit glänzenden Augen.
»Nein!« Der Chinese schüttelte den Kopf. »Es ist nicht nötig. Der Start kann morgen erfolgen?«
Choy Fat nickte mit halbgeschlossenen Augen.
»Er kann sofort erfolgen«, antwortete er.
»Dann kommt, Li Choy Fat und Li Sui Po!«
Tao verließ die Riesenhalle und trat ins Freie.
Sui Po und Li Choy Fat folgten dem Chinesen, wobei Choy Fat sorgfältig die schmale Tür schloß, durch die sie die Halle betreten hatten.
Sie kehrten zum Flugschiff des chinesischen Regierungschefs zurück. Es war auch jetzt keine weitere Person dort zu sehen. Wahrscheinlich trug die rote Maschine mit dem gelben Drachen nur noch den Piloten, als ob der Chinese fürchtete, noch weitere Personen in das Geheimnis im Gebiet der Tsaidam-Sümpfe einzuweihen.
»Soll der Start morgen erfolgen?« fragte Sui Po voreilig in das Schweigen, mit dem die drei Männer das weite Feld überschritten.
Tao antwortete erst nach Minuten.
»Das westliche Weltraumschiff ist in der vergangenen Nacht von Canada-Field zum Planeten Venus gestartet«, sagte er.
Obwohl er flüssig die Schrift der westlichen Welt zu lesen vermochte, machte ihm die Aussprache doch Schwierigkeiten.
»Albertus?« fragte Choy Fat mit engen Augen.
»Ihr wißt, was zu tun ist?« fragte der Chinese murmelnd.
»Wir wissen es«, antwortete Choy Fat ruhig.
Sie hatten das Flugschiff erreicht.
»Wann erfolgt der Start zur Venus?«
»Wenn wir die Nacht durcharbeiten, können wir mit der aufgehenden Sonne fliegen!«
Tao schritt die Landetreppe hinauf. Er drehte sich noch einmal um.
»Ich kann mich auf euch verlassen?«
»Ich bin der niedrigste des ›Reiches der Mitte‹«, murmelte Choy Fat, sich tief verneigend.
Tao lächelte. »Heute der erste Diener des chinesischen Reiches, Choy Fat! Kehrt zurück auf die Erde, um mir zu melden, daß auch der Weltraum mir Untertan ist. Und nun geht! Ihr seid entlassen!«
Der Chinese mit dem gelben Drachen verschwand in dem roten Schiff.
Als sich Li Choy Fat und Li Po aus der gebückten Stellung erhoben, war die Landetreppe bereits eingeschwenkt worden und die Tür in dem rotmetallenen Leib geschlossen. Das Flugschiff startete.
Li Choy Fat und Li Sui Po flüchteten, um von den Startgasen nicht erfaßt zu werden. Als sie erneut aufsahen, jagte das rote Schiff bereits wieder dem Osten zu, der Hauptstadt Peking entgegen.
 
4.
 
»Wir müssen das erste Landungsboot ausstoßen«, sagte Dr. Albertus ruhig. »Mit dem Schiff ist eine Landung unmöglich.«
»Wer wird in dem Boot auf den Planeten hinabgehen?« fragte Sugar Pearson interessiert. Er sah von einem zum anderen.
»Molm und ich«, erwiderte Albertus.
Das Raumschiff VENUS hatte, nachdem der Start von der Erde komplikationslos erfolgt war, in rasender Geschwindigkeit, von dem Kraftfeld zwischen Erde und Venus getragen, den Weltraum durcheilt, um nach der festgesetzten Zeit den Nachbarplaneten zu erreichen, der von seiner weißschimmernden, undurchsichtigen Atmosphäreschicht dermaßen eingehüllt wurde, daß von der Oberfläche der Venus selbst nichts zu erkennen war. Damit wurden die Aussagen der Astronomen bestätigt, die seit Jahrhunderten versucht hatten, sich von der Bodenbeschaffenheit dieses wolkenumbrodelten Sterns im solaren System ein Bild zu machen, ihre Absichten der dichten Atmosphäre wegen aber ständig aufgeben mußten, deren Höhe sie auf 80 bis 100 Kilometer schätzten. Die Venus war damit ein geheimnisvoller, unerforschter Planet, wenn auch ihre Entfernung zur Sonne, ihre Umlaufzeit und Umdrehungsdauer, ihr Durchmesser, ihre Masse und Dichte sowie die Zusammensetzung der Atmosphäre bekannt waren. Albertus hatte den Planeten ohne Aufenthalt erreicht, und alle Thesen, die über seine Bodenbeschaffenheit wie Bewohnbarkeit aufgestellt worden waren, sollten in den nächsten Stunden und Tagen ihre Bestätigung oder aber ihre Widerlegung erfahren.
Tagelang hatte Albertus mit dem Raumschiff den Planeten umflogen und das milchige, undurchsichtige Weiß seiner Atmosphäreschicht umkreist, ohne zu dem Entschluß gelangen zu können, mit dem Schiff selbst eine Landung durchzuführen. Schließlich war er dann mit dem Schiff kilometerweit in den gespenstigen Nebel hinabgetaucht.
Seit Stunden kämpften jetzt die grellen künstlichen Lichter im Kommandoraum und den Schlafkabinen gegen das wallende, graue Licht des Nebels, das zu den starken Quarzglasscheiben hereinzudringen versuchte, von denen die Schutzkappen an den Außenbordwänden weggeschoben waren. Trotzdem war draußen nichts zu sehen als ein wogendes Milchmeer.
Sämtliche Radargeräte arbeiteten. Die Radarbildscheiben an den Rundwänden des Kommandoraums waren erleuchtet und würden jeden Gegenstand, der sich dem in der Atmosphärenhülle schwebenden Schiff näherte, auf Hunderte von Kilometern anzeigen.
Trotz der Ruhe und Einförmigkeit der das Schiff umgebenden Außenwelt war doch jeder der Besatzung äußerst erregt und vollauf beschäftigt, seit Dr. Albertus angekündigt hatte, die Landungsboote, kleine Raketenflugschiffe von kugeliger Form, aus dem Schiff auszuschleusen, um mit ihnen auf die Oberfläche des Planeten hinabzugelangen.
»Ich dachte an Abraham Molm und mich«, wiederholte Dr. Albertus nachdenklich. Er stand in seiner gebeugten Haltung vor einer der Schaltwände und betrachtete das verschwommene Radarbild, das der eingeschaltete, waagerecht liegende Horizontalsucher von der Oberfläche des tief unter ihnen liegenden Planeten machte. Außer schattigen Konturen, die einmal dunkler und einmal heller wurden, war nichts zu erkennen. »Wir schleusen uns in dem ersten Boot aus und gehen auf den Planeten hinab.«
»Wir nehmen beide Boote?« fragte Pearson gespannt, da Albertus die Betonung auf das erste Boot gelegt hatte.
Albertus nickte.
»Eine Maßregel der Vorsicht«, sagte er. »Das zweite Boot folgt uns in einem Abstand, der es ihm dauernd ermöglicht, uns zu beobachten, jedoch nicht so nahe, daß es mit hineingezogen wird, wenn wir in eine unübersehbare Gefahr geraten sollten. Wir wissen nicht, wie die Landung auf dem Planeten ausfallen wird. Das zweite Boot muß ständig die Möglichkeit zur sofortigen Rückkehr zum Schiff haben.«
»Wer wird das zweite Boot steuern?« fragte Pearson.
»Ich dachte an Springfield«, antwortete Albertus.
Er sah zu dem jungen Springfield hinüber, dessen sommersprossiges Gesicht unter rhythmischen Kaubewegungen zuckte.
Springfield nickte.
Langsam ging er zu den Schleusenkammern hinüber, in denen Landungsboot I und Landungsboot II untergebracht waren. Er folgte damit Abraham Molm, der bei der ersten Anweisung Dr. Albertus’ bereits den Kommandoraum verlassen hatte, um das von Albertus geführte Boot startfertig zu machen. Springfield schritt zur zweiten Schleusenkammer, um sich nun mit Boot II zu beschäftigen.
»Und ich?« fragte Dr. Conte hart.
Er stand vor einem der Schaltpulte, wo er an den Skalen die Motoren und Maschinen des Schiffes überprüfte. Aber alles war in Ordnung.
Albertus sah zu ihm hinüber. »Ich muß Sie bitten, Dr. Conte, auf eine Teilnahme an der Landeexpedition zu verzichten. Ich bitte, mich zu verstehen. Ich muß wissen, daß im Schiff ein Mann zurückbleibt, auf den ich mich vollständig verlassen kann.« Albertus blickte von einem zum anderen. »Das Schiff ist eine rettende Insel für uns alle, zu der wir zurückkehren können, sobald Gefahren auf uns zukommen. Wenn wir durch irgendeinen Vorfall das Schiff verlieren, sind wir alle verloren.« Er blickte wieder zu Conte. »Daher, Dr. Conte«, wiederholte er, »bitte ich Sie, im Schiff zurückzubleiben. Sobald ich es verlassen habe, bin ich nicht mehr der wichtigste Mann, sondern Sie sind es, auf den wir alle zusammen unsere Hoffnungen setzen!«
Conte sah zu Boden. Dann hob er den Kopf. Sein Gesicht blieb unbewegt.
»Sie können sich auf mich verlassen!« sagte er.
»Wer wird in dem zweiten Boot noch mitgehen?« fragte Pearson gespannt.
Albertus wandte sich lächelnd zu ihm hinüber.
»Ich habe nicht angenommen, daß du zurückbleiben würdest, Sugar!«
Sugar Pearson nickte. »Ich fliege also in Boot II mit Robert Springfield?«
»Ja.«
»Und ich? Glauben Sie vielleicht, ich würde im Schiff zurückbleiben, um mich mit Dr. Conte zu langweilen?« krächzte Morengo. Er wischte nervös die Brillengläser und verzerrte sein faltiges Gesicht zu empörten Grimassen.
Albertus nickte ihm freundlich zu.
»Gut, Morengo! Machen Sie den Flug in Boot II mit. Aber auf eigene Gefahr, verstehen Sie! Ich wiederhole, auf eigene Gefahr! Ich möchte nicht wieder Vorwürfe von Ihnen hören!«
»Vorwürfe?« gluckste Morengo wütend.
»Schweigen wir lieber davon«, lächelte Albertus.
Morengo warf auf diese nur zu berechtigte Anspielung den Kopf in den Nacken und verschwand dann kurz darauf in seiner Kabine, um sich für das Landungsmanöver umzukleiden.
»Und ich?« fragte Charmaine.
Sie stand in ihrem dunklen, enganliegenden Anzug neben einer der Kabinentüren. Ihr Gesicht war leicht gerötet.
Albertus wandte sich ihr zu. »Ich finde, es ist vorerst besser für dich, Charmaine, wenn du im Schiff zurückbleibst. Dr. Conte wird dir hier Gesellschaft leisten.«
Albertus sah sich zu Pearson um.
»Was sagst du, Sugar?« fragte er nach einer Zeit, da Charmaine nicht antwortete.
Sugar Pearson nickte. »Hm, das finde ich auch«, knurrte er. »Sie ist hier sicherer.« Er drehte sich zu ihr um. »Nicht wahr, Charmaine? Sei gut! Wir holen dich hier ab, sobald da unten alles in Ordnung ist.«
Charmaine senkte den Blick zu Boden. Sie erwiderte nichts mehr. Sie fühlte sich übergangen.
Albertus ging mit schnellen Schritten auf die Schleusenkammer zu, in der Abraham Molm Boot I für den Start in den Nebelmantel der Venus klar machte.
»Wie weit sind Sie, Molm?« rief er.
»Sofort fertig, Doktor.«
»Ist dort alles in Ordnung?«
»Alles, Doktor!«
»Sind Sie schon umgezogen?«
»Jawohl, Doktor! Bloß die Blechbüchse fehlt noch auf dem Kopf!«
Molm meinte den Kopfhelm, der aus einem kugelförmigen, metallenen Gehäuse bestand, in das große Kunstglasscheiben eingelassen waren, und der dazu einen batteriegespeisten, starken Scheinwerfer besaß sowie eine lautverstärkende Sprechanlage, die die Verständigung untereinander ohne Sprechverbindungen ermöglichte.
Albertus nickte. »Ich komme sofort«, rief er. »Dann können wir aussteigen.«
»Ich werde mit dem Schiff noch etwas tiefer gehen«, meinte Conte, wobei er zu den Schaltwänden hinübertrat. »Sie haben es dann leichter.«
Albertus schüttelte den Kopf.
»Nicht notwendig, Dr. Conte! Wir müßten unnötig eine neue Umlaufzeit für das Schiff errechnen. Lassen wir es, wie es ist. Ich bitte Sie nur, die beiden ausgeschleusten Boote ständig im Bildfeld des Radarsuchers zu behalten. Es würde uns ein Gefühl größerer Sicherheit geben.«
Morengo erschien wieder im Kommandoraum.
Er trug jetzt den Schutzanzug, der eine extra angefertigte Spezialkonstruktion für den Planeten Venus war. Unter dem aufgeschraubten Kopfhelm umhüllte der faltige, imprägnierte Stoff dieses planetarischen Amphibienanzugs seinen dicken Körper und ließ sich dabei leichter tragen als vielleicht ein schwerer Wintermantel in den Straßen von New York.
Dr. Albertus hatte den Kommandoraum verlassen und kehrte schon nach kurzer Zeit wieder in ihn zurück, ebenfalls umgezogen und in den Schutzanzug gekleidet. Ohne Zögern betrat er die Schleusenkammer, in der er Abraham Molm, zum Abflug bereit, vorfand.
Sugar Pearson begleitete Albertus bis zum Landungsboot, das in der engen Schleusenkammer fast den gesamten verfügbaren Raum einnahm.
Er sah, wie Albertus und nach ihm Molm in den geschlossenen Flugkörper hineinkletterten, der ganz aus starkem Metall bestand und nur schmale Sichtscheiben hatte. Im Innern des Bootes befanden sich eine kleine Kabine, die mit allen Instrumenten und Skalen ausgerüstet war. Sobald das Boot das Schiff verlassen hatte, konnte es sich frei bewegen und allein manövrieren.
Pearson sah, wie Dr. Albertus aus der engen Führerkanzel winkte, um ihm dann zu bedeuten, die Schleuse zu verlassen. Pearson winkte zurück und verließ dann die Kammer, die sich mechanisch schloß, so daß die Druckunterschiede ausgeglichen werden konnten und die Außenwände des Schiffes sich auftaten, um das Boot auszuschwenken.
Rote Warnlichter glühten jetzt über der Schleusenkammer; das Zeichen, daß sie nicht mehr betreten werden durfte.
»Hallo, Pearson! Was ist? Bist du soweit?«
Es war der junge Springfield, der aufgeregt auf Pearson zukam und bereits seinen Schutzanzug trug. Boot II war von ihm startfertig gemacht worden, und es drängte ihn, Boot I so schnell zu folgen, wie ihnen das möglich war. Seit er Sugar Pearson einmal das Leben gerettet hatte, duzten sich beide.
»Schon fertig, Robert?« fragte Pearson zurück.
Robert Springfield nickte. »Morengo sitzt bereits drin im Boot. Er hat sich natürlich den besten Platz ausgesucht. Seine Strahlenschußwaffe hat er auch bei sich, als wollte er Jagd auf Venusaffen machen.«
»Ich komme sofort, Robert!«
Sugar Pearson rannte in seine Kabine, um sich umzuziehen. Das Entdeckerfieber hatte jetzt auch ihn gepackt. Venusaffen! Konnte der fremde Planet überhaupt belebt sein? Sie würden es sehen. Sie würden es ja erleben. In den nächsten Stunden. Pearson schraubte hastig den Helm auf den Anzug …
Als er zurück durch den Kommandoraum eilte, deutete Conte stumm auf die Radarbildscheibe. Pearson sah hin.
Auf der Bildscheibe hob sich ein dunkles, kugliges Etwas ab, das langsam immer kleiner wurde und der Oberfläche des Planeten zuschwebte.
»Albertus!« rief Pearson. »Er hat das Schiff im Boot verlassen.«
Conte nickte wortlos und beobachtete weiter den Radarschirm, um das Landungsboot nicht aus den Augen zu lassen. In wenigen Minuten würden es zwei dunkle Bälle sein, die auf der Bildscheibe schwebten und sich auf die Venus hinabsenkten.
»Ich muß gehen, Conte!« rief Pearson. »Leben Sie wohl! Morengo und Springfield warten schon.«
Hastig wandte er sich Charmaine zu, um ihr noch einmal zuzuwinken.
Aber Charmaine starrte auf eine der anderen Radarbildscheiben, als hätte sie dort etwas entdeckt, wo gar nichts zu entdecken war. War sie ärgerlich, daß auch er nicht für sie gesprochen hatte, um sie mitzunehmen?
Sugar Pearson zuckte die Schultern unter dem Schutzanzug. Er konnte es jetzt nicht mehr ändern.
Mit hastigen Schritten rannte er auf die zweite Schleusenkammer zu, um zu Springfield und Morengo, die bereits auf ihn warteten, in das Boot zu steigen.
Die Luken wurden geschlossen.
Dann schloß sich die Tür zur Schleusenkammer.
Das rote Warnlicht glühte auf.
Dr. Conte warf den Hebel herum, der den andersgearteten Druck herstellte. Innerhalb weniger Minuten würden sich die Außenwände des Schiffes öffnen, um auch das zweite Boot aus dem Schiff auszuschwenken.
Wortlos beobachtete er dabei weiter die Radarbildscheibe, die nach wie vor Boot I zeigte, das der Oberfläche der Venus entgegenstrebte. Mit bloßem Auge wäre in dem dichten Nebel nichts zu sehen gewesen. Nur die Radarstrahlen ermöglichten es, schattige Bilder von den Vorgängen außerhalb des Schiffes zu erhalten. Da! Jetzt trat auch Boot II in das Bild. Es mußte soeben die Kammer verlassen haben.
Conte warf einen anderen Hebel herum, der die Schleusenkammer wieder schloß.
Er hatte es kaum getan, als Charmaine einen leisen erschreckten Ruf ausstieß.
Conte schwang herum.
»Was ist?« fragte er.
Charmaines Gesicht war blaß. Ihre Lippen zuckten. Sie deutete mit dem Arm auf die Radarscheibe.
»Da!« rief sie. »Da! Was ist das? Ich beobachtete es schon vorhin. Da war es nur ein Punkt, der mir rätselhaft vorkam. Und jetzt ist es …«
Sie brach ab.
Conte folgte ihrem Blick. Charmaine sah nicht auf die Bildscheibe, auf der die zur Landung übergehenden Boote zu sehen waren, sondern auf eine der anderen Bildscheiben, die die neblige Umgebung des Schiffes wiedergaben.
Einen einzigen Blick warf Dr. Conte auf die Bildscheibe – und er wußte, worum es sich handelte.
»Das Schiff der Chinesen!« rief er mit schmalen Lippen.
»Li Choy Fat?« fragte Charmaine blaß, ohne die Bildscheibe aus den Augen zu lassen, auf der der Haifisch größer und größer wurde, als wollte er das Schiff VENUS rammen.
»Choy Fat!« sagte Conte.
Er hatte keinen Blick mehr für die Bildscheibe, auf der das Landungsboot von Albertus zu sehen war, das schon tief in die Wolkenschichten der Venus hinabgetaucht sein mußte, und Boot II, das noch dicht neben dem Schiff stand.
»Ob man uns dort noch nicht gesehen hat?« rief Charmaine angstvoll. »Sie kommen direkt …«
»Die Schutzkappen vor die Fenster«, rief Conte.
Er lief zur Schaltwand und warf blitzende Hebel herum, so daß sich die Metallmäntel vor die Quarzglasscheiben legten.
»Sie kommen immer noch näher!« schrie Charmaine, auf die Bildscheibe starrend. »Wieviel Kilometer sind das noch?«
Conte kümmerte sich nicht um sie.
Er wußte, daß Li Choy Fat, wenn er das Raumschiff der Chinesen flog, längst auf seinen Radarscheiben das westliche Schiff entdeckt haben mußte. Wenn er trotzdem die Geschwindigkeit seiner Raumrakete nicht stoppte, dann konnte das nur einen Grund haben …
Näherte sich das Schiff der Chinesen in feindlicher Absicht?
Conte stürzte zu dem M-Strahler. Seine Überlegungen waren kühl und erfolgten schnell.
Ein Ausweichen mit dem eigenen Schiff war nicht mehr möglich. Wenn er bemerkte, daß das fremde Schiff zum Angriff überging, würde er es rücksichtslos vernichten. Er wußte es.
Mit schnellen Handbewegungen schaltete er den Richtstrahler ein. Das Gerät leuchtete auf. Genau im markierten Feld befand sich jetzt das Schiff der Chinesen, und wenn Conte auf den roten Knopf des Strahlengeräts drückte, würden die materievernichtenden Strahlen gegen die Panzerung des fremden Kolosses schießen, ein Leck schlagen …
»Dr. Conte! Sehen Sie! Was ist das?« rief Charmaine in diesem Augenblick mit farblosen Lippen. Sie starrte noch immer auf die Bildscheibe.
Conte hatte es längst beobachtet.
Der Haifisch veränderte plötzlich seine Flugrichtung und stieg, als er in gefährliche Nähe des westlichen Raumschiffs gekommen war, steil nach oben, um keine Kollision zu verursachen und damit selbst abzustürzen.
Zu gleicher Zeit sah Conte auf der flimmernden Bildscheibe, wie sich winzige, dunkle Teilchen von dem noch entfernten Schiff ablösten und sich mit rasender Geschwindigkeit näherten.
Raketengeschosse!
Ohne zu überlegen, tat Conte zwei Handgriffe auf einmal.
Er richtete den Strahlensucher ins Flugfeld des fremden Schiffes, das aus der Radarbildscheibe bereits nach oben verschwunden war, um über das ankernde Raumschiff hinwegzujagen, und drückte, als er es im markierten Feld erneut auffing, mit unbewegtem Gesicht den roten Knopf nieder. Zugleich schloß er mit einem Hebeldruck die Schotten des Schiffes, die, bei einer Verletzung der Außenwände, die Innenkabinen doch schützten. Kurz darauf ging ein Ruck, ein Vibrieren, ein Zittern durch das Schiff, als hätte eine gigantische Faust an die Außenwände geschlagen.
»Was war das? Dr. Conte! Die Lichter!« schrie Charmaine.
Mit einem Schlag waren die grellen Hauptlichter verlöscht.
Nur die schwachen Batterielichter, die ständig die Schaltwände und Skalen beleuchteten, brannten noch.
Mit aufeinandergepreßten Lippen starrte Conte auf den Höhenmesser. Er fiel.
»Was war das? Was ist das? Dr. Conte! Bitte?«
Charmaine verließ ihren Platz und stürzte auf Conte zu, der immer noch die linke Hand auf dem Hebel hatte, der die Schotten geschlossen hatte.
»Wir sind beschossen worden«, sagte er knapp.
»Beschossen?«
»Wir fallen.« Mit einer Kopfbewegung deutete er hinüber zum Höhenmesser. »Sehen Sie!«
»Wir … stürzen … ab?«
»Nein! Die Schotten sind geschlossen. Aber das Schiff vermag sich nicht mehr auf Höhe zu halten. Wir sinken langsam.«
Conte ließ endlich den Hebel frei.
»Wir … sinken … langsam …«, stammelte sie.
Dann sah sie sich gehetzt um. Sie starrte auf die Radarbildscheibe, die die Landungsboote gezeigt hatte. Das Bild hatte sich verschoben. Boot I mit Dr. Albertus und Molm war ganz tief links in der Scheibe nur noch als ein kleiner, dunkler Konturenpunkt zu sehen, während Boot II ganz fehlte.
»Sugar!« rief das Mädchen. »Wo ist das zweite Boot?«
Conte verließ langsam und schwerfällig seinen Platz. Er konnte es dem Mädchen nicht sagen, was er in einem flüchtigen Augenblick auf der horizontal liegenden Bildscheibe gesehen hatte. Eines der Raketengeschosse des Chinesenschiffs mußte auch Landungsboot II, das sich zu dieser Zeit noch in äußerster Nähe des Schiffes befand, getroffen oder zumindest gestreift haben. Er hatte gesehen, wie der zweite Konturenpunkt in seinen dunklen, verschwommenen Umrissen hin und her getaumelt war, und wie er dann in einem steilen, absturzähnlichen Flug aus der Bildscheibe verschwand.
»Wo ist das Boot? Conte! Wo ist das Boot?«
»Wir werden es unten auf dem Planeten wiederfinden, Charmaine«, murmelte Dr. Conte. »Denn auch wir werden landen.«
Er sagte nicht, in welchem Zustand er sich Boot II vorstellte. Zerschmettert, in Fetzen gerissen, vielleicht explodiert …
»Landen!« sagte sie tonlos. »Landen!«
Sie erinnerte sich an das Schiff der Chinesen, das so plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war und ebenso plötzlich aus ihrem Blickfeld wieder verschwand.
»Wo ist das Chinesenschiff?« fragte sie angstvoll. »Wenn es ein zweites Mal …?«
»Wir werden es ebenfalls wiederfinden«, murmelte Conte. Er deutete auf den Boden. »Da unten!«
»Es ist auch …?«
»Die M-Strahlung wird ihm ein Leck geschlagen haben«, erwiderte Conte mit bewegungslosem Gesicht. »Ich sah es stürzen. Ich weiß es nicht, ob Choy Fat es wieder aufgefangen hat. Aber es dürfte flugunfähig sein wie wir. Es muß ebenfalls landen. Landen!« Ein kaltes Lächeln stand auf Contes hartem Gesicht. »Landen! Haben Sie gehört? Wir werden alle landen! Wir werden alle die Venus schneller kennenlernen, als das in unseren Plänen lag. Vielleicht auch für längere Zeit, als wir jemals ahnten …«
 
5.
 
»Springfield! Haben Sie den Verstand verloren?« schrie Rodrigo Morengo.
Er klammerte sich mit seinen beiden dicken Händen an der Wand der engen Kabine fest und preßte den Rücken noch stärker gegen die Schaumgummipolsterung seines Sitzes. Mit aufgerissenen Augen starrte er durch die schmalen Sehschlitze nach draußen.
Sugar Pearson, der neben ihm auf einem harten Notsitz zwischen Skalen, Armaturen und Schalttafeln saß, blickte mit aufeinandergebissenen Lippen auf den Höhenmesser des Landungsboots, mit dem er, Morengo und Robert Springfield soeben das Raumschiff verlassen hatten. Der Höhenmesser fiel rapide.
»Was ist?« fragte Pearson knapp.
Er wandte sich zu Springfield um, der den Pilotensitz innehatte und seine Blicke nervös über die flackernden Kontrolllampen und die huschenden, roten Zeiger der Skalen schweifen ließ.
»Wir trudeln!« brüllte Morengo zornig.
Er schwang herum und starrte Springfield erbittert an, um sich sofort wieder den Sehschlitzen zuzuwenden und die Beobachtung der Außenwelt erneut aufzunehmen.
»Wir stürzen ab! Das Boot tanzt wie verrückt!« kreischte er. »Springfield! Was ist das? Tun Sie etwas!«
Robert Springfield riß einen silbernen Hebel herum und schaltete zu gleicher Zeit die Radarbildscheibe ein.
Pearson beobachtete noch immer den Höhenmesser. Der Zeiger zuckte, schnellte wieder in die Höhe und sank dann allmählich.
»Was ist geschehen, Robert?« fragte er ruhig.
»Die Hauptmotoren arbeiten nicht mehr«, erwiderte Springfield murmelnd. »Die Zündsätze springen nicht an, und die Bremsstöße bleiben aus.«
»Ein Motorendefekt?«
Springfield schüttelte den Kopf. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Seine Blicke irrten über die Skalen, aber er schien einen Maschinenfehler nicht entdecken zu können.
»Die Hauptkanäle müssen zerstört sein«, sagte er langsam.
»Die Düsen für die Bremsstöße?«
»Ja.«
Springfield ließ eine Batterie von Kontrollichtern aufglühen.
Fünf der Lampen leuchteten rot. Das Licht flackerte. Nur zwei der Lichter strahlten in einem ruhigen, matten Grün.
»Da!« sagte Springfield erschreckt. Er zeigte auf die Kontrollichter. »Die Hauptkanäle.«
»Was ist mit ihnen geschehen?«
»Vielleicht ein Meteorit, der gegen die Außenverschalungen schlug und sie demolierte«, antwortete er mit bleichem Gesicht. »Ich kann keinen Motorenfehler entdecken. Es muß ein äußerer Einfluß …«
»Ein Meteorit?« zischte Morengo. »Ein äußerer Einfluß! Hören Sie auf! Hier gibt es keine Meteoriten! Tun Sie etwas, Springfield! Tun Sie etwas!«
Robert Springfield hatte zu kauen aufgehört. Er und sie alle konnten nicht wissen, was ihr Boot flugunfähig gemacht hatte. Er riß den silbernen Hebel so weit herum, daß er in der letzten Stufe einrastete.
»Was tust du?« fragte Pearson, der unablässig den Höhenmesser im Blickfeld behielt.
Der Zeiger kletterte nach unten. Aber es geschah beängstigend schneller als am Anfang, da sie ihren Expeditionsflug begonnen hatten.
»Die Reservemotoren«, erwiderte Springfield. »Ich lasse sie auf vollen Touren laufen. Aber die Bremsstöße aus ihnen sind nicht so stark, daß …«
Er sprach nicht weiter. Mit schmalen Lippen begann er an den Einstellknöpfen der Radarbildscheibe zu drehen.
Morengo wandte sich mit rotem Gesicht, in dem hektische Flecken glühten, zu Springfield und Pearson um.
Von der Außenwelt war nichts zu sehen. Nur der undurchdringliche Nebel der Venusatmosphäre umquirlte und umwogte das schnell nach unten sinkende Boot, das zwar nicht mehr taumelte und tanzte wie ein sterbender Schmetterling, aber mit den Reservemotoren doch nicht die Kraft besaß, den Flug, der einem Absturz glich, aufzuhalten. Langsam nahm der Nebel graue, dann hellgraue Farbtöne an, und es schien, als wären sie bereits in die Wolkenfelder der Venus hinabgeglitten.
»Die Bremsstöße!« zischte Morengo. »Was ist mit den Bremsstößen?« Seine Finger waren in der Kabinenwand verkrallt.
Ohne sich ihm zuzuwenden, murmelte Springfield: »Die Bremsstöße, die von den Reservemotoren ausgelöst werden, haben nicht die Kraft, eine normale Landung auf der Venus durchzuführen.«
»Eine normale Landung? Was heißt das?« japste Morengo.
»Ich werde, wenn der Venusboden in Sicht kommt, alles tun, um einen harten Aufschlag zu vermeiden, Mister Morengo. Aber die Bremsstöße aus den beiden Reservemotoren werden nicht die Kraft haben, die Landung völlig abzustoppen.«
»Ein … Absturz also?« stotterte Morengo.
»Nicht … direkt!«
Morengo wollte aufspringen. Aber die winzige Kabine innerhalb des kleinen Landungsboots ließ das nicht zu.
»Dann kehren Sie um!« schrie er. »Springfield! Sind Sie total verrückt! Unter diesen Umständen eine Landung versuchen …«
»Wohin?« fragte Sugar Pearson mit zusammengekniffenen Augen.
»Wohin! Wohin!« erregte sich Morengo. »Zum Schiff natürlich!«
Springfield schüttelte den Kopf.
»Ich muß Sie leider enttäuschen, Mister Morengo«, murmelte er. »Eine Umkehr ist nicht möglich! Das werden Sie sich doch denken können! Mit Reservemotoren, Mister Morengo!«
»Nicht … möglich?« stammelte Morengo.
»Es ist weder eine Umkehr möglich, noch ein Abflug von der Venusoberfläche.« Stockend setzte er hinzu: »Wenn wir überhaupt glücklich hinabkommen!«
Rodrigo Morengo begriff erst jetzt völlig den Sachverhalt.
Aber er kam zu keiner Erwiderung mehr.
Springfield hatte das Radarbild nach und nach so klar eingestellt, daß man Einzelheiten darauf zu erkennen vermochte.
»Da!« rief er außer sich. »Da! Das Schiff!«
Pearson starrte auf die erleuchtete Scheibe.
»Es steht doch nicht mehr an seinem alten Standplatz?« machte Morengo. »Wie? Oder sollte ich mich so täuschen?«
Springfield maß die Entfernung, die das Radargerät angab. Er schüttelte verwirrt den Kopf.
»Es folgt uns«, murmelte er.
»Es sinkt gleichfalls?« stotterte Morengo.
»Es weicht vom Kurs ab. Sehr stark nach links.«
»Oder wir weichen vom Kurs ab«, sagte Pearson ruhig. Einen Augenblick dachte er an Charmaine. »Wahrscheinlich nach rechts hinüber. Die Wolkenschichten sind in Bewegung. Sie treiben uns.«
»Springfield! Tun Sie etwas dagegen!« schrie Morengo.
Robert Springfield hob die Schultern. »Ich kann nichts dagegen tun«, murmelte er.
»Haben Sie das da bereits gesehen?« fragte Pearson, indem er auf den obersten, äußeren Rand der Bildscheibe deutete. Er wandte sich an Springfield. »Hast du das da bemerkt?«
Es war ein dunkler Fleck, der in dem Milchglas der Scheibe schwamm.
Springfield nahm eine neue Scharfeinstellung vor. Der dunkle Fleck wanderte in die Mitte des Bildes und wurde größer und deutlicher. In den Umrissen wirkte er jetzt wie ein gewaltiger Haifisch mit einer Anzahl schräggestellter, starrer Flossen.
»Ein anderes Raumschiff?« rief Morengo erschreckt.
Er beugte sich vor und starrte mit herausquellenden Froschaugen auf die Bildscheibe.
Weder Robert Springfield, noch Sugar Pearson gaben ihm eine Antwort.
»Ein Schiff der Venus etwa?« schrie Morengo. »Die Venus sollte … belebt sein? Mit intelligenten Wesen …?«
»Li Choy Fat!« sagte Pearson mit schmalen Lippen.
Springfield nickte.
»Das Chinesenschiff.«
»Jetzt ist alles klar«, murmelte Pearson.
Morengo sah hilflos von einem zum anderen.
»Li Choy Fat? Das Chinesenschiff? Ich verstehe kein Wort? Wie soll der Chinese plötzlich hier auftauchen?«
»Wir sind von ihm beschossen worden«, murmelte Springfield.
Seine Blicke huschten erneut über die Anordnungen von Skalen und Armaturen. Verzweifelt überlegte er, was er noch tun konnte. Aber er sah keine Möglichkeit, etwas zu unternehmen.
Die Bremsstöße aus den Reservemotoren jagten pausenlos aus den heilgebliebenen Kanälen und stoppten das schnelle Niedersinken etwas ab. Dabei wurde das Boot jedoch aus der Flugrichtung gedrängt. Es kam nach rechts ab. Der Höhenmesser arbeitete normal, fiel aber äußerst rasch.
»Auch Li Choy Fat scheint zur Landung auf dem Planeten übergehen zu wollen«, meinte Sugar Pearson. Er sah, daß sich die Lage des fremden Schiffes auf der Radarbildscheibe ständig veränderte. »Das Raketenschiff sinkt, wenn auch bei weitem langsamer.«
»Ob Conte ebenfalls beschossen wurde?« fragte Springfield.
»Es scheint so. Er hätte seinen Standplatz sonst nicht verlassen.«
»Dann muß er den Überfall rechtzeitig bemerkt haben.«
»Was konnte er dagegen tun?«
»Ich nehme an, er hat die Schotten geschlossen. Wahrscheinlich rettete ihn das vor einem Absturz. Aber er kann sich mit dem Schiff nicht mehr auf Höhe halten.«
»Und der Chinese?« fragte Pearson ruhig.
Springfield hob die Schultern. »Entweder folgt er uns freiwillig, oder Conte hat den M-Strahler in Betrieb genommen.«
»Dann hätte er das Chinesenschiff vernichtet!«
»Er hat mit dem M-Strahler nur ein Leck in den Leib des fremden Schiffes schlagen können.«
»Dann würde es abstürzen.«
Springfield schüttelte den Kopf. »Auch Li Choy Fat wird Sicherheitsmaßnahmen getroffen haben. Ich nehme an, daß sein Raketenschiff über ähnliche Schottenkammern verfügt wie die VENUS. Oder es sind anderweitige Sicherungen eingebaut, die einen Absturz verhindern, obwohl das Schiff vielleicht manövrierunfähig ist …«
»Demnach würde es sich erst nach der Landung der beiden Schiffe zeigen, ob die Schäden überhaupt auszubessern sind und die Schiffe wieder flugfähig gemacht werden können?«
»Ja«, murmelte Springfield.
»Angenehm«, knurrte Pearson. Er zog eine wütende Grimasse. Grimmig sagte er: »Damit dürfte der Kampf entschieden sein!«
»Wie alle Kämpfe«, sagte der junge Springfield. »Beide Parteien haben nur Nachteile. Beide sind die Besiegten. Es gibt keine wirklichen Sieger.«
Pearson nickte wortlos.
Beide Männer schwiegen.
Rodrigo Morengo hatte krampfhaft auf den Höhenmesser gesehen und dann die Augen geschlossen. Sein Gesicht war blutleer. Die Finger waren noch immer in die Kabinenwand verkrallt. Der Skalenzeiger des Höhenmessers sank. Morengo wollte es nicht sehen, wie er von 1300 auf 1200 pendelte, von 1200 auf 1100 und schließlich der Null zuschwang, wo er zitternd stehen bleiben würde. Und es gab keine Möglichkeit, den Zeiger von der ominösen Null fernzuhalten. Morengo atmete schwer.
»Ob Albertus weiß, was geschehen ist?« fragte Pearson, den Höhenmesser mit weiten Augen beobachtend.
»Boot I hat keine Radaranlage.«
»Er kann also nichts wissen?«
»Kaum.«
»Wo ist er jetzt?«
Springfield drehte mit nervösen Händen erneut an den Einstellknöpfen der Radarscheibe. Die dunklen Konturenflecke des eigenen Raumschiffs sowie des chinesischen Raketenschiffs verschwanden aus dem Bild. Lange war nichts zu sehen, bis Springfield das Gerät in der Richtung geschwenkt hatte, in der er Dr. Albertus mit Boot I vermutete. Aber sie hatten mit Boot II ihre normale Flugrichtung bereits so stark verändert, daß das Landungsboot von Albertus an einer ganz anderen Stelle auftauchte, als Springfield annahm.
»Da!« rief Pearson plötzlich, auf das dunkle Etwas zeigend, das im linken, oberen Bildrande erschien.
Springfield nahm hastig die Scharfeinstellung vor.
»Albertus!« sagte er dann, nachdem Boot I in der Mitte der erleuchteten Bildscheibe schwebte. »Boot I.«
»Wir haben es überholt!« knurrte Pearson. »Es liegt jetzt weit hinter uns.«
»Unsere Geschwindigkeit ist die doppelte«, murmelte Springfield.
»Ob Albertus landen wird?«
»Ich nehme es an.«
»Ihm scheint nichts geschehen zu sein?«
»Nein. Dem ruhigen Flug nach nicht.«
»Er scheint auch noch nichts bemerkt zu haben?«
»Ich glaube nicht! Er hält die normale Richtung inne. Im anderen Fall würde er mehr zu uns herüberkommen und die Geschwindigkeit vielleicht beschleunigen.«
»Wir sollten uns mit ihnen in Verbindung setzen. Mit Albertus und dem Schiff«, sagte Pearson schnell.
Er dachte erst jetzt an die Möglichkeit der Funkverbindung, die ihnen mit dem Augenblick offenstand, wo sie tief in die impulseleitenden Atmosphäreschichten des Planeten hinabgetaucht waren. Im freien Raum und den dünnen, obersten Schichten der Atmosphäre war eine solche Verbindung unmöglich gewesen.
»Natürlich! Der Sprechfunk!« rief Springfield.
Nervös wandte er sich zur Funkanlage um. Er hantierte am Peilgerät und schaltete die Sprechanlage ein.
»Wenn sie uns nur hören!« murmelte er.
»Wenn sie ihre Empfangsanlagen eingeschaltet haben!« erwiderte Sugar Pearson.
»Wenn!« wiederholte Springfield skeptisch.
Morengo öffnete blinzelnd die Augen.
»Ich verstehe nicht, was Sie mit Ihrer Funkverbindung wollen«, zeterte er. »In ein paar Minuten schlagen wir irgendwo auf dem Venusboden auf, daß Sie die Engel zu Hilfe funken können! Wenn es in dieser gottverdammten Hölle überhaupt Engel geben sollte! Warum bin ich jemals in dieses Gefährt hineingeklettert! Wäre ich in New York oder in Chikago geblieben …«
»Schweigen Sie, Morengo!« sagte Pearson wütend.
Morengo schüttelte hartnäckig den Kopf.
»Da!« kreischte er in hohen Tönen. »Da! Da, sehen Sie selbst!« Er zeigte auf den Höhenmesser. »Noch ein paar Minuten …«
»Hören Sie endlich auf, Morengo!« brüllte Pearson zornig. »Wie soll Springfield bei Ihrem Geschrei eine Verbindung zustande bringen!«
»Hier spricht Boot II! Boot II an VENUS! Hier spricht Boot II! Boot II an Boot I! Hört ihr mich? Hört ihr mich?«
Robert Springfield begann pausenlos in die Sprechrillen der Funkanlage zu reden.
»Hört ihr mich? Hört ihr mich? Hier spricht Boot II. Boot II an Boot I und Raumschiff VENUS! Wir stürzen! Hört ihr mich?«
Sein Gesicht war schweißüberdeckt. Er starrte auf den Höhenmesser, dann wieder auf das Funkgerät.
»Nichts!« knirschte Pearson grimmig. »Ist Boot I und das Schiff richtig geortet, Robert?«
Springfield nickte. Er unterbrach sich keinen Augenblick in seinen verzweifelten Rufen.
»Dann haben sie ihre Empfangsanlagen nicht eingeschaltet. Aber die müßten doch unsere Rufe melden! Ich verstehe das nicht! Oder achten Conte und Albertus nicht auf die Empfänger?«
»Sie werden anderes zu tun haben«, meckerte Morengo.
»Conte!« nickte Pearson. »Verstehe ich! Aber Albertus?«
»Hier spricht Boot II. Boot II an Boot I und Raumschiff VENUS!« sprach Springfield. »Hört ihr mich? Hört ihr mich? Wir stürzen! Hört ihr mich?«
»Der Empfänger!« schrie in diesem Augenblick Pearson erregt.
Die Empfangsanlage summte auf, und aus dem ruhigen gelben Licht wurde ein grellrotes Licht, das auf- und abblendend flackerte.
»Jemand ruft uns!« rief Pearson.
»Wir stürzen! Wir stürzen! Hört ihr mich!« sagte Springfield unentwegt.
»Fahre zur Hölle!« sagte die Empfangsanlage als Antwort.
Springfield hörte zu sprechen auf. Er starrte auf das flackernde Rotlicht, das sich in das ruhige, gelbe Leuchten zurückverwandelte.
»Li Choy Fat«, zischte Pearson. »Er hat unsere Rufe aufgefangen, und er hat uns geantwortet.«
»Der Teufel«, sagte Springfield mit blutleeren Lippen.
»Boot I und Schiff VENUS haben uns nicht gehört.«
»Ich versuche es weiter«, sagte Springfield trotzig.
»Die Venus!« sagte in diesem Augenblick Rodrigo Morengo.
Pearson und Springfield hatten die letzten Minuten nicht mehr auf den Höhenmesser und die Außenwelt geachtet. Jetzt starrten sie auf den unerbittlichen Skalenzeiger und zu den schmalen Sehschlitzen hinaus in die gespenstische Umwelt.
»600 Meter noch!« rief Springfield.
Er kümmerte sich nicht mehr um die Funkanlage, sondern zerrte an den Hebeln, die die Bremsstöße regulierten.
Die beiden Reservemotoren arbeiteten mit voller Kraft, und er versuchte, das Landungsboot durch geschickte Steuerung aus der Fallrichtung in einen Gleitflug hineinzumanövrieren, um den starken Aufprall zu vermeiden.
Pearson sah, daß Springfield alles tat, was ihm möglich war, ohne jedoch bei dem Ausfall der Hauptmotoren die abrupte Landung vermeiden zu können.
Dann wandte sich Pearson den Sehschlitzen zu.
Auch Morengo starrte mit weitgeöffneten Augen auf das phantastische Bild, das sich ihnen plötzlich bot.
Die dichten Nebelschleier waren zerrissen, und das milchige Weiß, das das Boot bis jetzt umgeben hatte, war einem feinen grauen Dunst gewichen, der über einer sowohl farbenprächtigen, wie aber auch einförmigen Landschaft lag.
Das Licht der Sonne konnte durch die dichten Wolkenschichten, die ständig über dem Planeten lagerten, nicht durchdringen, so daß nur ein diffuses, aber trotzdem helles Nebellicht über der Venuslandschaft lagerte, die sich meilenweit unter ihnen erstreckte.
Zu gewaltigen Dünen wuchs in der Ferne morastiger Sand an, der eine bleigraue und dann wieder gelbe Farbe hatte, während rechts von ihnen ein Vulkan feurige Rauchwolken kilometerhoch in die Wolkenschichten schleuderte, vermengt mit kochendem Wasserdampf, der wie ein dichter Regenschauer immer wieder für Sekunden die Sicht nahm.
Direkt unter ihnen aber erstreckte sich ein Farbenmeer von blendendem Rot bis zum zartesten Orange, das auf und niederwogte und, wie Pearson mit starren Blicken beim Näherkommen bemerkte, aus einer Flut von überdimensionalen Blättern und Blattpflanzen bestand, die einem wahren Urwald von tomatenrotem Pflanzenwuchs angehören mußten, der in dieser Treibhausatmosphäre zu üppigen, meilenweiten Vegetationsgebieten anschwoll. Unter diesem Pflanzenmeer schillerte es wie grüner Sumpf, schwarzer Schlamm und knietiefer Morast.
Allen schien es, als würde es in der engen Kabine des Landungsboots plötzlich unerträglich heiß werden. War es die höhere Temperatur über der Oberfläche des heißen Planeten?
Das Boot jagte, mehr in Fallrichtung als schrägem Gleitflug, auf das rote Pflanzenmeer zu, unter dem ausgedehnte Morastflächen liegen mußten.
Noch 200 Meter. Noch 100 Meter. Noch 50 Meter. Noch 30 Meter.
Rodrigo Morengo erinnerte sich entsetzt an die Lage, in der sie sich befanden. Für einen Augenblick hatte er sie bei dem phantastischen Anblick, der sich ihnen bot, vergessen. Jetzt taumelte er von den Sehschlitzen zurück, schloß krampfhaft die Augen und legte die Arme schützend vor den Helm seines Schutzanzugs.
»Die Venus sei uns gnädig …«, stöhnte er.
»Starke Bäume?« fragte Pearson, in die unwirkliche Landschaft, auf die sie zujagten, hinabdeutend. »Mammutbäume? Tropische Riesen?«
»Es scheint nicht«, murmelte Springfield mit schweißüberströmtem Gesicht. »Mehr Blattwuchs. Vielleicht Lianen. Riesenorchideen.«
»Dann hätten wir Glück«, sagte Pearson. »Jage alle Bremsstöße …«
Weiter kam Sugar Pearson nicht. Ein Splittern, ein Krachen, ein tosendes Bersten ließ seine Worte untergehen.
 
6.
 
Weich und fast ohne jede Erschütterung setzte Boot I auf der Oberfläche der Venus zwischen meterhohen, bleifarbenen Sanddünen und gespenstisch hochragenden, bizarren Felsformationen auf einem ovalgeschnittenen Sandplateau auf. In der Ferne tobten Stürme, oder Vulkane schleuderten ungeheure Aschewolken in die farblosen Wolkenschichten.
Perlgrauer Nebel lagerte über der geisterhaften Landschaft. Es war mehr ein Dunst, der die Umgebung wie in zarte Seidenschleier hüllte, ohne vollkommen die Sicht zu nehmen.
Dr. Albertus bewegte sich. Er wandte sich von den Sehschlitzen ab und Abraham Molm zu, der zurückgelehnt im Pilotensitz saß, einmal den Skalenzeiger des Höhenmessers betrachtete, der ruhig auf der Null stand, dann wieder Albertus mit einem Blick streifte oder zu den Sehschlitzen in die unwirkliche Umgebung hinausstarrte und sich wahrscheinlich am liebsten verzweifelt seine dicke Knollennase gerieben hätte, wenn er von dem Schutzanzug nicht daran gehindert worden wäre.
»Die Venus!« sagte Albertus bewegt.
Abraham Molm nickte. Auch er konnte sich einer inneren Bewegtheit nicht erwehren, obwohl er das nicht zeigen wollte.
»Ich hätte mir diese Venus bei weitem anders vorgestellt«, brummte er daher unzufrieden.
Albertus lächelte. Er kannte Molm.
»So? Und wie, bitte?« fragte er freundlich.
Molm rutschte unruhig auf dem Schaumgummisessel hin und her.
»Ich verstehe nicht, wie man diesem sandigen Planeten den Namen Venus geben konnte«, knurrte er. »Darf ich fragen, Doktor, was Sie sich unter dem Begriff Venus vorstellen?«
Albertus lächelte noch immer.
»Ich hoffe«, meinte er, »Sie haben sich unter der Venus nicht einen Planeten vorgestellt, auf dem holde Mädchen, griechischen Göttinnen gleichend, Ihnen köstliche Getränke servieren? Und daß die alten Römer dem hellstrahlenden Gestirn den Namen ihrer Liebesgöttin Venus gaben, dürfte darin zu suchen sein, daß der Planet als Morgenstern der Sonne vorausgeht und als Abendstern die Nacht ankündigt, also zu den Stunden der Liebe am Nachthimmel erscheint.«
Abraham Molm schüttelte heftig den Kopf. Er war ein Mann unbestimmten Alters, vielleicht nur wenige Jahre jünger als Dr. Albertus, und ständig von einer fast apathischen Ruhe erfüllt. Sein heftiges Kopf schütteln mußte seinen besonderen Grund haben.
»Ich habe mir den Planeten weitaus farbiger vorgestellt«, brummte er unzufrieden. »Das mit den holden Mädchen war natürlich nur ein Scherz von Ihnen, Doktor! Aber ich habe mir die Venus als ein Paradies vorgestellt. Üppiger Pflanzenwuchs, schillernde Blüten, vielleicht einige Tiere im Urzustand … Ich habe mich vor unserem Flug lange Zeit mit dem Planeten beschäftigt und in der Fachliteratur geblättert. Demnach müßte in der hiesigen Treibhausatmosphäre eine buntschillernde Vegetation gedeihen.«
Albertus horchte auf.
»Wie hoch ist die Außentemperatur?« fragte er interessiert.
Es schien ihm, als würde es in der engen Kabine langsam wärmer werden, wie etwa in einem geschlossenen Hubschrauber, in dem man in die Urwaldgebiete des irdischen Tropengürtels einfliegt.
Molm blickte auf die Meßgeräte der Innen- und Außenthermometer.
»Innentemperatur 32 Grad Celsius, Außentemperatur 65 Grad Celsius.«
Albertus nickte bestätigend.
»Das, was ich annahm«, erwiderte er.
»Was werden Sie jetzt unternehmen, Doktor?«
»Mir die Venus näher ansehen«, lächelte Albertus.
»Aussteigen?«
Albertus bejahte gutgelaunt. »Wenn Sie es so bezeichnen wollen!«
»In diesen häßlichen Nebel dort draußen?« knurrte Molm. »In den Sandbergen herumwaten und um die wilden Felssäulen kriechen, die da überall herumstehen?«
»Wir müssen in dem Gebiet eines erloschenen Vulkans gelandet sein«, sagte Albertus interessiert. Er deutete auf die bizarren Felsen hinaus. »Es ist Gestein vulkanischen Ursprungs«, erklärte er. »Die Sanddünen sind später von den Stürmen, die über der Oberfläche des Planeten toben, angeweht worden. Ich nehme an, daß wir bereits in einer Entfernung und einem Umkreis von einigen Kilometern Vegetationsgebiet erreichen werden, die ganz Ihren Vorstellungen entsprechen. Die Venus ist ein Planet, der sich in der Entwicklung befindet und jetzt das Stadium durchläuft, das die Erde vor Hunderttausenden von Jahren durchlaufen hat, als die tropische Tertiärwelt bis zu den Polkappen reichte. Die Annahmen der Wissenschaftler werden hier bestätigt. Nach Jahrmillionen vielleicht wird die Venus in das heutige Erdstadium eintreten und zum Schauplatz des Lebens werden, wenn auf unserem langsam aussterbenden Planeten das Geschlecht der Menschen nicht mehr existieren kann.« Albertus erhob sich gebückt. Die enge Kabine ließ es nicht zu, gerade zu stehen. »Jetzt wollen wir uns die Gegend draußen etwas ansehen«, sagte er.
»Soll ich mitkommen, oder soll ich hierbleiben?« fragte Molm.
»Sie können mir folgen. Ich denke doch, daß wir zu dem Boot zurückfinden. Schalten Sie aber zuvor die Klimaanlage ein, damit sich das Boot innen nicht zu stark erhitzt. Und vergessen Sie nicht, die Temperaturregler Ihres Schutzanzugs in Betrieb zu setzen, sobald Sie die kleine Schleusenkammer verlassen. Es würde Ihnen sonst plötzlich sehr heiß werden draußen.«
Molm nickte. Er tat, was Dr. Albertus angeordnet hatte.
Albertus klappte den Sitz seines Schaumgummisessels zurück, um in die schmale kleine Schleusenkammer zu gelangen, in der man gerade zu stehen vermochte, um abzuwarten, bis sich der Innendruck dem Außendruck angeglichen hatte und die anderen atmosphärischen Bedingungen hergestellt waren. Diese Schleusenkammer war so klein, daß gerade ein Mann darin zu stehen vermochte. Molm mußte demnach warten, bis Albertus die Kammer betreten und nach außen wieder verlassen hatte, ehe er ihm folgen konnte.
»Prüfen Sie auch die Apparaturen noch einmal in der Zwischenzeit, Molm«, wies Albertus an.
Dann verschwand er in der Schleuse, und die Tür schloß sich hinter ihm hermetisch.
Abraham Molm überprüfte alle Apparaturen und Instrumente und behielt das rote Licht über der Schleusenkammer im Blickfeld. Die Motoren und Maschinen des Bootes arbeiteten normal, und es war in dieser Hinsicht nichts zu befürchten.
Molm schielte zu den Sehschlitzen hinaus in den Himmel. Wenn sie hier einen guten Platz zur Landung des Schiffes entdecken konnten, stand nichts mehr im Wege, in den Atmosphärenmantel der Venus zurückzukehren, um das Schiff sicher herabzulotsen. Dann konnte die eigentliche Arbeit, die Erforschung des fremden Planeten, den noch nie eines Menschen Fuß betreten hatte, erst beginnen. Das waren Abraham Molms Gedanken. Weder er noch Albertus wußten, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte. Eigentlich müßte Boot II mit Robert Springfield, Rodrigo Morengo und Sugar Pearson auch bald über ihnen in den Wolkenschichten auftauchen, um hier neben ihnen zu landen, da sie den Landeplatz wahrscheinlich mit Hilfe der mitgeführten Radaranlage geortet hatte, dachte er noch, während er bereits wieder nach dem roten Licht sah, um Albertus zu folgen …
Das rote Licht war verblaßt.
Albertus hatte das Boot verlassen.
Abraham Molm erhob sich schnell, blickte noch einmal zu den Sehschlitzen hinaus und sah draußen zwischen den Sanddünen Albertus, der ihm freudig zuwinkte. Es war also alles gut gegangen. Molm betrat die Schleuse und wartete, bis sich vor ihm die Außentür des Bootes automatisch aufschob. Dann verließ auch er das Boot.
»Hallo, Molm!« rief ihm Albertus entgegen.
Die Verständigung war über alle Erwartungen klar und gut.
Molm hatte den Temperaturregler seines Schutzanzugs in Betrieb gesetzt, fühlte aber doch die Hitze, die über der Oberfläche des tropischen Planeten brütete.
Vorsichtig setzte Molm einen Fuß vor den anderen.
Die Stiefel des Schutzanzugs versanken knöcheltief in den bleifarbenen Sand, und deutlich war die Spur zu sehen, die Albertus auf seinem Wege zurückgelassen hatte. Er hatte sich bereits ein ganzes Stück von dem Boot entfernt und ging vorsichtig weiter.
Die Venus! Sie hatten den Boden der Venus betreten.
 
7.
 
»Wir sind gelandet, Dr. Conte?« fragte Charmaine unsicher.
»Ja!« Conte nickte.
»Wo?«
»Sie sehen es doch, Charmaine!«
Conte deutete zu den geschliffenen Quarzglasscheiben hinaus, vor denen die Schutzkappen wieder entfernt worden waren, nachdem der Höhenmesser des Schiffes eine Bodenentfernung von 50 Metern angegeben hatte und das Schiff kurz darauf mit einem etwas harten Ruck auf dem Planeten gelandet war. Dabei zeigte die Radarbildscheibe, daß das Chinesenschiff in einer Entfernung von vielleicht nur einigen hundert Metern ebenfalls auf der Oberfläche des Planeten mit hartem Aufschlag niederging, so daß von dem gleichfalls defekten Schiff in den nächsten Stunden wohl kaum etwas zu befürchten und die Beseitigung des Fensterschutzes daher zu verantworten war.
Vor sämtlichen Quarzglasscheiben wogte ein Meer von roter Farbe. Das Schiff war inmitten des Venusdschungel gelandet.
Charmaine starrte in die fremdartige, unheimliche Landschaft hinaus.
Dann wandte sie sich erneut Conte zu, der sie aus schmalen Augenlidern betrachtete.
Er hatte die Radarbildscheiben abgeschaltet, da auf ihnen jetzt doch nichts mehr zu sehen war als ein Gewirr von schattenhaften Linien und Umrissen. Auch die schwachen Batterielichter, die vergeblich gegen das diffuse, rötliche Nebellicht der Venus ankämpften, hatte er gelöscht, so daß jetzt ein mystisches Halbdunkel in dem großen Kommandoraum herrschte.
Von Charmaine trennten ihn wenige Schritte.
Sie stand vor dem Fenster, und ihre schmale Gestalt in dem dunklen, knappsitzenden Raumanzug zeichnete sich silhouettenhaft ab. Die widerstreitenden Gefühle in ihrem jungen Mädchengesicht, die aus Angst, Verzweiflung und Hoffnung geboren waren, machten sie begehrenswerter denn je. Ihre vollen roten Lippen waren leicht geöffnet.
Sie schüttelte den Kopf. Verwirrt durchbrach sie das Schweigen.
»Nein! So meinte ich das nicht! Ich wollte wissen, wo wir gelandet sind? Wo? Wo ist Dr. Albertus mit Abraham Molm gelandet, und wo … Boot II? Es muß doch irgendeine Richtung anzugeben sein!«
Conte erwiderte: »Albertus muß links von uns gelandet sein.«
»Wie weit entfernt?«
Conte hob die hageren, schmalen Schultern.
»Es wird sich nicht feststellen lassen. Vorerst nicht«, antwortete er nach einer Zeit. »Wir sind durch den Beschuß aus der Flugrichtung gekommen. Ich konnte nichts anderes tun, als das Schiff langsam sinken lassen. Wir werden eine Ortsbestimmung vornehmen müssen …«
»Und Boot II?« fragte sie hastig.
Sie hatte das Gefühl, als würde Conte ihr etwas verheimlichen! Was war es?
Conte sah zu Boden. »Boot II scheint durch den Beschuß …«
»Boot II ist getroffen worden?« schrie Charmaine.
Er nickte langsam. »Ja!« murmelte er.
Es war vielleicht besser, dem Mädchen den Sachverhalt jetzt schon und so zu schildern, wie es sich zugetragen hatte. Auch wenn die trügerische Hoffnung bestand, daß Pearson, Morengo und Springfield noch lebten, war es besser, sie jetzt schon auf das Unglück vorzubereiten, an dem Conte keinen Augenblick zweifelte. Er hatte Boot II stürzen sehen. Er hatte Boot II mit rapider Geschwindigkeit im Bruchteil einer Minute aus der Bildscheibe verschwinden sehen. Das Boot verfügte über keine Schotten wie das Schiff …
Erstarrt fragte sie: »Wie können Sie das behaupten, Conte?«
»Ich habe es Ihnen bis jetzt verschwiegen, Charmaine«, antwortete er. In wenigen Worten erklärte er, was er gesehen hatte.
»Wir müssen ihnen zu Hilfe kommen! Hören Sie, Conte! Wir müssen ihnen …«
Ihre Stimme bebte vor Erregung.
Conte schüttelte langsam den Kopf.
»Ich fürchte, daß das zwecklos ist, Charmaine. Ich fürchte, daß da … nichts mehr zu retten ist.«
»Aber … wir … können doch … nicht …«
Sie stockte. Ihre Stimme war rauh, und sie vermochte nicht weiterzusprechen.
»Sie vergessen auch, daß wir bis jetzt nicht einmal die Richtung kennen. Zwischen uns und der Absturzstelle von Boot II liegt vielleicht meilenweiter Urwald, ein gefährliches Land ohne Weg und Steg. Moräste, in denen man versinkt. Ungeheuerliche Wesen, mit deren Lebensformen wir nicht vertraut sind …«
Sie schüttelte heftig den Kopf.
»Ich weiß, daß sie leben! Wir müssen zu ihnen, Conte! Sie sagen es selbst: zwischen uns und der Absturzstelle lauert gefährliches Neuland. Wir dürfen sie da nicht allein lassen!«
Conte lächelte mild. »Sie phantasieren, Charmaine«, entgegnete er hart. »Wenn sie leben, was ich nicht glauben kann, werden sie vielleicht hierher zurückfinden. Es wäre nutzlos, ihnen entgegenzugehen! Was wollen zwei Menschen mehr gegen die gefährliche Hölle dieses fremden Urwalds!«
Sie starrte ihn an. Ihre Augen glänzten. Es stand Trotz in ihnen. Furcht vor dem Ungewissen und das beruhigende Gefühl, in der unheimlichen, lautlosen Umgebung doch einen Menschen um sich zu haben.
»Was wollen Sie dann tun?« fragte sie zögernd. Sie dachte fortgesetzt an Sugar Pearson.
»Abwarten!« sagte Conte.
»Worauf?« murmelte sie.
»Albertus wird bemerken, daß wir nicht mehr an der alten Stelle ankern.«
Sie senkte den Kopf. »Dann kann alles zu spät sein!«
Conte überhörte ihre Worte.
»Er wird in den Luftmantel der Venus zurückkehren und wird begreifen, was geschehen ist. Er hat mit dem Landungsboot die Möglichkeit, uns zu suchen.«
»Und dann?«
»Er wird hier landen. Neben uns!«
»Und dann?«
»Dann erst werden wir Boot II finden können.«
Conte glaubte nicht an das, was er sagte. Boot I führte ein Radargerät mit sich. Wie sollte Albertus in dem dunstenden Nebel über der tropischen Landschaft das Schiff finden? Wie sollte er erst recht Boot II finden? Es würde ein Zufall sein! Aber Conte war ein Verstandesmensch, der nicht mit Zufällen rechnete.
»Dann rufen wir die Boote mit der Funkanlage«, sagte Charmaine schnell. »Der Sprechfunk, Conte!«
Conte schüttelte den Kopf. Er deutete auf die Anlage.
»Da sehen Sie, Charmaine!« sagte er ruhig. »Der Sender muß durch den Beschuß zerstört worden sein. Das Licht glimmt nicht auf. Wir haben lediglich noch die Möglichkeit, Sendungen zu empfangen. Das ist alles. Wenn Albertus funkt, werden wir das verstehen. Aber wir können ihm keine Antwort geben. Wir sind abgeschnitten, Charmaine. Abgeschnitten von der Außenwelt.« Conte dachte an Albertus’ letzte Worte, ehe er ins Landungsboot I stieg. »Das Schiff ist eine Insel«, murmelte er spöttisch. »Nur keine rettende Insel mehr. Jeder von uns ist auf sich angewiesen. Ganz allein auf sich …«
Charmaine wandte sich vom Fenster ab. Sie atmete schwer.
Mit taumelnden Schritten ging sie auf den Sessel zu, der sich neben anderen Metallsesseln, fest in den Boden verschraubt, um einen palettenförmigen Stahltisch gruppierte.
Alles war zu Ende.
Sie waren hilflos auf einem fremden Planeten gelandet, von dessen Lebensformen sie nichts wußten. Ein Abflug war nicht möglich, ehe nicht der zerrissene Außenleib des Schiffes geflickt worden war. Dr. Conte würde diese Arbeit allein nie bewältigen. Nie …
Wenige hundert Meter entfernt lag das Schiff der Chinesen! Würden sie einen neuen Angriff durchführen, um das westliche Schiff gänzlich zu vernichten?
Sugar! Wo war Sugar Pearson? Lebte er?
Charmaine biß die Zähne in die weichen Lippen.
Und Albertus? Würde er sie mit dem Boot finden? Er mußte mit dem Boot ebenfalls zu einer bestimmten Zeit in das Schiff zurückkehren, sonst war er selbst verloren …
Sie schüttelte sich, als wollte sie sich gegen ein aufkommendes Fieber wehren.
Conte trat mit bewegungslosem Gesicht an sie heran. Nur seine Augen brannten. Er beugte sich zu ihr nieder.
»Charmaine«, sagte er.
Jetzt war er mit dieser Frau allein, mit der er monatelang täglich und stündlich zusammengewesen war, ohne daß er seine wirklichen Gefühle ihr gegenüber zeigen konnte.
Er fühlte ihren Atem. Er sah ihre zuckenden Lippen. Ihre gehetzten Augen irisierten, und es lag ein Ausdruck darin, der ihn seine anerzogene Korrektheit vergessen ließ und seinen kühlen Verstand brach.
»Charmaine!« sagte er noch einmal.
Mit hartem Griff riß er sie zu sich hoch. Sie schwankte und wollte ihn von sich fortstoßen.
Ihre Augen flackerten.
»Was … wollen … Sie?« flüsterte sie entsetzt. »Was wollen Sie von mir, Conte! Sie sind … Lassen Sie mich!«
Da flackerte in rhythmischen Abständen das grellrote Licht des Funkempfängers auf. Das gelbe Lichtsignal, das vorher angezeigt hatte, daß die Empfangsanlage in Betrieb war, war verlöscht.
Charmaine riß sich los.
»Der Empfänger!« rief sie. »Jemand ruft nach uns. Wir müssen die Empfangsanlage …«
Conte hatte sich mit beherrschtem Gesicht abgewandt. Mit langen Schritten ging er jetzt zu dem Gerät hinüber. Seine bewegungslose Miene drückte keine Gefühle aus.
»Zur rechten Zeit, nicht wahr?« sagte er nur kühl, über die Schulter hinweg, wobei er die Funkanlage erreichte. »Aber du täuschst dich, Charmaine. Jetzt ist nichts mehr rückgängig zu machen. Wir werden hören, wer nach uns ruft. Dann gehörst du mir, Charmaine! Es gibt nichts, was das ändern könnte …« Jetzt erst schaltete Conte. Der Empfänger summte auf. »Wir werden ihnen nicht antworten können«, murmelte er. »Wir werden nicht antworten können, wer es auch sein mag.«
Dr. Conte beugte sich über das Gerät, um eine Feineinstellung vorzunehmen.
»… ruft Boot II! Boot I ruft Boot II!« tönte jetzt der Lautsprecher auf. Er war überaus klar, und die Stimme dröhnte in das plötzliche Schweigen des Kommandoraums vom Schiff VENUS. Es war Abraham Molms Stimme. »Boot I an Boot II! Hört ihr uns? Wo seid ihr? Wir befinden uns östlich vom großen Vulkan auf 12 Grad südlicher Breite, Länge 117 Grad. Wahrscheinlich ein erloschener, sandgefüllter Krater. Ortet uns! Kommt hierher! Antwortet! … Boot I an Schiff VENUS! Habt ihr uns gehört? Antwortet und funkt an Boot II. Boot II antwortet nicht! Wir erwarten Antwort! Hier sprach Boot I.«
Die Stimme war leiser und unklar geworden. Molm mußte die andere Wellenlänge gewählt haben, da er Schiff VENUS noch an seinem alten Platz vermutete.
Conte schaltete mit unbewegtem Gesicht den Empfänger ab. Er drehte sich um.
»Er wird lange rufen müssen, bis er merkt, daß keine Antwort zu erhalten ist«, sagte er kalt.
»Vielleicht antwortet Boot II noch?« murmelte Charmaine zitternd.
Sie beobachtete Conte aus weitgeöffneten Augen. Schrittweise wich sie bis zur äußersten Wand zurück.
»Boot II?« sagte Conte ruhig. »Ich sagte dir doch, Charmaine, daß es nie mehr antworten wird. Nie mehr!«
Er duzte sie weiter. Langsam folgte er ihr.
»Warum haben Sie den Empfänger ausgeschaltet, Conte?« flüsterte sie tonlos. »Wenn Boot II doch antwortet …«
»Die beiden Boote hätten sich längst miteinander in Verbindung gesetzt, wenn das Boot II möglich wäre. Aber ich sah es stürzen …«
»Und wir? Können wir nicht … Ist keine Möglichkeit, daß wir Molm antworten?«
»Nein!« sagte Conte rauh.
Er überlegte, was er tun könnte, um den Sender wieder in Betrieb zu setzen. Aber der Sender war tot. Die Außenanlagen der Station mußten getroffen worden sein. Die Instandsetzung hätte Tage in Anspruch genommen …
»Sie wollen nicht, Conte! Sie wollen es nur nicht!« murmelte das Mädchen.
Conte hob die hageren Schultern und ließ sie wieder sinken.
»Du hältst mich für schlechter, als ich bin! Bleib stehen, Charmaine! Es ist sinnlos, ein Fangspiel mit mir veranstalten zu wollen. Ich bin kein Fant, der dir hinterherläuft. Ich weiß, was ich will, und ich meine es verdammt ernst!«
Conte kam langsam auf sie zu. Er beeilte sich nicht. Lediglich seine Blicke hielten sie fest und fesselten sie an den Platz, auf dem sie stand.
Da horchte sie auf.
Sie starrte mit verzweifelten Blicken zur Personenschleuse hinüber, durch die man das Schiff verlassen, es aber auch von außen betreten konnte, wenn man an der Außenwand die dafür bestimmte Mechanik betätigte.
Jetzt war dort ein Geräusch gewesen … Und da! Das Warnlicht über der Kammer war aufgeleuchtet.
»Die Schleusenkammer!« flüsterte sie tonlos.
Conte wandte sich ruckartig um.
Die automatische Innentür öffnete sich. Zwei Männer traten in den Kommandoraum. Sie trugen Schutzanzüge mit wuchtigen Kunstglashelmen. Einer von ihnen hatte eine Waffe in den Händen. Die Waffe richtete sich auf Conte.
»Dr. Conte, ja?« fragte eine fremde, gebrochene Stimme.
Charmaine schrie auf.
Die beiden Männer, die das Raumschiff betreten hatten, waren Li Sui Po und Li Choy Fat. Die gelben Gesichter unter den Kunstglashelmen lächelten. Aber es war ein grausames Lächeln.
 
8.
 
»Kaputt! Restlos kaputt!« sagte Robert Springfield wütend.
Er riß eine Platte mit hochempfindlichen Röhren aus der Funkanlage und schleuderte sie mit aller Gewalt auf den Boden. Das Splittern von Glas und Schrillen von Metall auf Metall war für einige Sekunden das einzige Geräusch in der gespenstischen Lautlosigkeit.
»Was tust du da?« murmelte Sugar Pearson abfällig.
»Ich wußte es!« knirschte Springfield mit zuckendem Gesicht, wobei er mit dem Stiefel grimmig in die Scherben trat. »Der harte Aufschlag hat die Funkanlage restlos zerstört. Nichts ist mehr zu retten!«
»Wir können also keine Verbindung mehr aufnehmen?«
»Nein!«
»Abgeschlossen von der Umwelt?«
»Ja!«
»Es besteht keine Möglichkeit …«
»Keine!« sagte Springfield voller Wut.
Pearson erhob sich vorsichtig aus seiner eingeklemmten Lage und befühlte die Gliedmaßen unter dem dünnen Stoff seines Schutzanzugs. Der rechte Oberschenkel schmerzte ihn, aber der Schmerz war auszuhalten.
Beim Aufprall des Bootes in den farbenstrotzenden Dschungel der Venus, dessen weicher Morastboden den Aufschlag gemildert hatte, war eines der Armaturenbretter herabgestürzt und auf seinem Oberschenkel aufgeschlagen.
Aus einem Gewirr von Drähten und zerbrochenen Verschalungen löste er sich jetzt heraus und kauerte sich auf den heilgebliebenen, harten Notsitz.
Sein Schutzanzug war nicht beschädigt, das Sauerstoffgemisch strömte ruhig in den Kopfhelm, die Ventile arbeiteten normal, und als er den Helm mit tastenden Fingern einer näheren Untersuchung unterzog, bemerkte er dankbar, daß auch er keinen Schaden genommen hatte.
Springfield sah von seinem wütenden Vernichtungswerk auf. Sein Grimm ließ nach. Dafür war in seinem Gesicht das Entsetzen zu lesen, mit dem er erst jetzt ihre Lage zu begreifen begann.
Landungsboot II war abgestürzt. Die Funkanlage war zertrümmert worden. Es gab weder eine Möglichkeit, mit dem defekten Boot und ohne Hilfsmittel wieder in die Lufthülle des fremden Planeten zu starten, noch mit dem ebenfalls notgelandeten Schiff oder Boot I eine Verbindung aufzunehmen. Sie wußten nicht einmal, wo sie sich befanden. Sie konnten sich die Richtung, in der das Schiff und Boot I auf der Venus niedergegangen waren, nur denken. Was aber lag dazwischen? Dabei konnten sie nicht auf ewige Zeit in dem halbzertrümmerten Landungsboot zurückbleiben, da die Sauerstoffzufuhr nur eine bestimmte Zeit anhielt.
Springfield starrte Pearson an.
»Ist dein Anzug in Ordnung, Sugar?« fragte er.
Pearson nickte. »Ich glaube ja. Ich fand bis jetzt nichts.«
»Und du selbst?«
»Mein rechtes Bein schmerzt. Der rechte Oberschenkel.«
»Gebrochen?«
»Ich glaube nicht. Wahrscheinlich nur eine Prellung.«
»Du kannst stehen?«
»Ja.«
»Geht der Schmerz weg?«
»Ich glaube ja. Langsam.«
»Dann ist es gut.« Springfield nickte.
»Und du?« machte Pearson. Auch er überstand nur langsam den Schreck, der ihn unwillkürlich überfallen hatte.
»Der Schaumgummi des Sessels hat den Stoß gemildert«, murmelte Springfield. »Ich fürchte nur, daß du …«
Pearson schüttelte den Kopf. Jetzt wandte er sich zu Morengo um, der links neben ihm saß.
Morengo bewegte sich nicht. Unter seinem Kopfhelm sah Sugar Pearson, daß er die Augen geschlossen hielt. Morengos Gesicht war blutleer und ohne Leben.
»Hallo, Morengo!« rief er.
Er drehte sich völlig zu ihm um und untersuchte hastig den Schutzanzug Morengos. Aber er fand keine Stelle, die beschädigt worden wäre. Auch der Kopfhelm Morengos mit den Kunstglasscheiben war intakt. Die Ventile arbeiteten, also mußte auch die Zufuhr des Sauerstoffgemisches normal sein.
Pearson schüttelte den bewegungslosen Körper in dem wulstigen Anzug.
»Hallo, Morengo!« schrie er.
»Was ist mit ihm?«
Springfield beugte sich mit bleichem Gesicht herüber.
»Vielleicht ein Schock«, knurrte Pearson. »Eine Ohnmacht. Sonst kann ihm nichts passiert sein. Sein Anzug ist in Ordnung …«
»Gott sei gedankt«, murmelte Springfield. »Es ist ein Wunder, daß uns nicht mehr geschehen ist!«
»Leider werden wir nicht viel davon haben«, sagte Sugar Pearson grimmig. »Das Boot ist zertrümmert, nicht wahr? Da ist nichts mehr zu machen?«
Springfield sah wütend auf die Armaturen.
Was durch den Beschuß durch das Chinesenschiff noch heil geblieben war, konnte jetzt auf den Schrott gefahren werden. Es bestand keine Aussicht, da noch etwas zu retten.
»Nichts mehr!« antwortete er unsicher.
Pearson nickte. Er wurde noch wütender, als er sich Morengo zuwandte.
»Hallo, Morengo!« schrie er. »So bewegen Sie sich doch endlich! Ich sehe doch, daß Ihnen nichts passiert ist!« Er wandte sich an Springfield. »Er atmet. Es ist also nichts!«
»Da! Na endlich! Er macht die Augen auf!« rief Springfield.
Pearson starrte Morengo an.
Rodrigo Morengo hob ganz langsam und blinzelnd die Lider und zwinkerte dann mit den Augendeckeln, als müßte er sich besinnen, wo er sich befand.
»He! Morengo! Kommen Sie zu sich! Was ist Ihnen?« rief Pearson.
Morengo bewegte die Lippen. »Lebe ich noch?« japste er. Er riß die Augen ganz auf. »Ich glaube, ich bin tot!«
»Unsinn!« sagte Pearson wütend. »Sie reden ja, Morengo! Sie sehen mich doch!«
Morengo wurde krebsrot im Gesicht.
»Natürlich sehe ich Sie«, kreischte er in hohen Tönen. »Aber auch Sie sind tot. Ich fühle es doch. Ich kann kein Glied rühren. Wie könnte es auch anders sein!«
»Unsinn!« sagte Pearson. »Sie reden Unsinn!«
Morengo bewegte sich noch immer nicht. Er lag, bewegungslos ausgestreckt, in seinem Schaumgummisessel, in dem ihm nichts geschehen war. Er schloß und öffnete nur ständig die Augen.
Pearson nickte.
»Wie Sie denken, Morengo«, knurrte er grimmig. »Wenn Sie tot sind, dann bleiben Sie von mir aus hier! Robert Springfield und ich können nicht bis zum jüngsten Tag hier sitzen. Wir müssen sehen, wie wir uns zum Schiff oder zum Boot I durchschlagen.«
Morengo wurde beweglich. Er versuchte aufzuspringen.
»Sie wollen das Boot verlassen?« schrie er.
»Ja, allerdings.«
Morengo sah sich um. Dann starrte er nach draußen.
»In den Venusdschungel hinein?« krächzte er. »Dort draußen?«
»Haben Sie einen anderen Vorschlag, Morengo?«
Morengo stierte entsetzt vor sich hin.
»Wir bleiben natürlich hier«, zeterte er nach einer Weile.
»Im Boot?« machte Pearson mit erhobenen Augenbrauen, »was wollen Sie da?«
»Es reparieren. Wieder abfliegen!«
»Ist das möglich?« fragte Pearson ruhig, an Springfield gewandt.
Springfield schüttelte den Kopf. »Nein! Jedenfalls hier nicht und mit den Mitteln, über die wir verfügen.«
»Sie hören es!« sagte Pearson zu Morengo. Er hatte es bereits vorher gewußt.
Morengo atmete heftig.
»Aber es ist doch ein Wahnsinn, das Boot zu verlassen!« murmelte er endlich mit blassen Lippen.
»Es wäre ein größerer Wahnsinn hier zu bleiben. Jede Minute, die wir verlieren, kann den Tod bedeuten.«
»Tod?« schnatterte Morengo.
»Ja!« sagte Pearson einfach. Er erhob sich.
»Und an die Gefahren draußen? Da denken Sie gar nicht?«
»Wenn Sie nicht mitgehen wollen, können Sie hier bleiben«, sagte Pearson einfach.
»Sie wollen mich zurücklassen?« jammerte Morengo verstört.
»Davon war keine Rede.«
»Du willst wirklich das Boot verlassen?« fragte Springfield interessiert. »Jetzt gleich?«
»Sofort!« nickte Pearson.
Er langte hinüber zur Mechanik, die den Ausgang freigab. Diese Kabinenwand durfte nur innerhalb des Schiffes geöffnet werden, sobald in der Schleusenkammer irdische Bedingungen hergestellt waren. Sie diente zum Einsteigen und zum Ausstieg, aber nicht unter andersgearteten als irdischen Verhältnissen.
»Pearson! Sie sind verrückt!« schrie Morengo, als er Sugar Pearsons Vorhaben bemerkte. »Sie werden doch nicht …«
Pearson nickte. »Allerdings will ich!« knurrte er, wobei er schon begann, das Schwungrad zu drehen, das die schwere Wand vor ihnen öffnete.
»Damit ist uns jede Rückkehr in das Boot verwehrt«, sagte Springfield mit zuckenden Sommersprossen. »Aus der Kabine wird der Sauerstoff entweichen, und sie wird sich mit der giftigen Luft der Venus füllen.«
»Wir haben unsere Schutzanzüge«, murmelte Pearson, indem er weiter arbeitete.
Die sich öffnende Kabinenwand schien sich verklemmt zu haben. Pearson begann der Schweiß auszubrechen.
»Wir können die kleine Schleuse nicht benutzen«, zeterte Morengo.
»Es dauert zu lange«, sagte Pearson knapp.
»Aber wir können das Boot nicht wieder benutzen! Springfield hat recht! Es wird wertlos für uns, wenn Sie …«
»Das will ich!« Pearson arbeitete mit voller Kraft, um den Ausgang zu erzwingen. »Wo die Möglichkeit zu einer Rückkehr offensteht, wird die Kraft gelähmt, ein weitgestrecktes Ziel zu erreichen. Wir werden alle Kraft brauchen, um an dieses Ziel zu gelangen. Es darf keine Rückkehr geben! Hören Sie, Morengo!«
Pearson hielt in seiner Arbeit inne. Die Wand hatte sich einen Spalt weit geöffnet. Ein schwacher Luftaustausch fand bereits statt. Jetzt gab es kein Zurück mehr …
Morengo und Springfield starrten blaß auf diesen winzigen Spalt. Noch wurde die schwere, nach außen aufschwingende Wand von den starken Stahlklammern gehalten.
»Wie … wollen … Sie eigentlich … zu dem Schiff und zu Boot I gelangen?« stotterte Morengo endlich.
»Wir werden es sehen.«
»Kennen Sie überhaupt die Richtung?« fragte Morengo verstört.
»Wir werden sie uns denken müssen.«
»Denken?« gurgelte Morengo.
»Es gibt keinen anderen Weg!«
»Die Funkanlage!« sagte Morengo verzweifelt.
»Sie ist zertrümmert.«
»Das Radargerät?«
Pearson nickte mit dem Kopf zur Radarbildscheibe hin. Die Bildscheibe bestand aus vielen Sprüngen und Glassplittern.
»Sie sehen es selbst«, antwortete er.
»Wie … wollen … Sie … dann …?« Morengo setzte ab. »Wie wollen Sie dann je zu dem Schiff oder dem Boot von Albertus zurückkehren?«
Sugar Pearson gab keine Antwort mehr.
Seine Lippen waren fest aufeinandergepreßt, und das Kinn schob sich kantig vor.
Er dachte an Albertus. Dann an Charmaine. Er mußte zu ihr zurück! Sie war mit Conte allein im Schiff! Das Chinesenschiff war irgendwo in der Nähe von ihnen gelandet! Wenn diese Kerle …
Mit voller Kraft drehte Sugar Pearson an dem Schwungrad, das die Wand öffnete.
Jeder Nerv vibrierte vor Erregung. Sie mußten hinaus! Sie mußten das Schiff finden und zu ihm zurückgelangen!
Mit brennenden Augen sah er, wie sich die Wand völlig öffnete. Die Stahlklammern hatten sich gelöst, und die Wand schwang, rotschillerndes, fremdartiges Blattwerk mit sich reißend, gegen eine Riesenstaude schwarzblühender, immenser Gewächse.
Keiner von ihnen sprach. Es währte Minuten.
»Alles in Ordnung?« fragte Sugar Pearson endlich schwerfällig.
Er meinte damit, ob die Schutzanzüge gegen die andersgearteten klimatischen und atmosphärischen Verhältnisse schützten, nun da der giftige Hauch, der dicht über den fremden, schillernden Sumpfwäldern der Venus lagerte, ungehindert Zutritt hatte.
Seinen Temperaturregler hatte Pearson bereits eingeschaltet. Er arbeitete fehlerlos, während die Hitze und der Dunst über der buntfarbigen, geheimnisvollen Landschaft mit höchsten Graden über Null brüteten.
»Alles in Ordnung!« antwortete Springfield.
Morengo nickte nur. Er sah jämmerlich aus.
»Dann gehen wir!« entschied Pearson.
Er kletterte, sein schmerzendes Bein etwas nachschleifend, über Robert Springfields Pilotensitz hinweg und verließ als erster das Boot. Er sprang mitten hinein in das farbenstrotzende Gewirr von Blattpflanzen. Die Stiefel sanken ein. Aber Pearson bemerkte befreit, daß sie nur knöcheltief in den weichen, morastigen Boden stießen.
»Nehmt die Sachen mit, die ihr nicht hier zurücklassen wollt«, rief er in das Boot zurück. Die Verständigung war über alle Erwartungen gut.
Springfield schüttelte den Kopf. Mit schnellem Entschluß sprang er Pearson nach und sah sich dann etwas hilflos in der wilden Umgebung um, in der sie mit dem Boot so unfreiwillig gelandet waren.
Es war nichts zu sehen als ein Meer von Blättern und fremdartigen Blüten. Das aufprallende Boot hatte in diesen Dschungel ein Loch gerissen und war fußtief in den Morast eingesunken.
»Worauf warten Sie noch, Morengo?« rief Pearson ärgerlich, als er sah, daß Rodrigo Morengo unschlüssig auf seinem Sessel hin und her rutschte. »Wir haben keine Zeit.«
»Ich komme schon!«
Nörgelnd griff Morengo nach seiner Waffe, die er in das Boot mitgenommen hatte, und, sie fest in den Händen haltend, rutschte er über den Notsitz Pearsons und den Pilotensitz zum Ausgang. Mühsam kletterte er hinaus.
Pearson half ihm dabei.
Morengo sah sich gehetzt um. Sein Gesicht wurde immer blasser und die Augen immer größer. Sie standen wie wassergefüllte Glasbälle hinter seiner Brille und den Schutzscheiben des Kopfhelmes.
»Hier wollen Sie durch?« fragte er endlich entsetzt.
»Ja.«
»Wohin?«
Pearson überlegte kurz. Er orientierte sich, so gut ihm das möglich war.
»Wir müssen uns nach Südosten wenden!« sagte er dann kurz. »Dort müssen wir auf das Schiff treffen.«
Pearson deutete wortlos in die Richtung, die er meinte.
»Südosten!« gluckste Morengo.
Er sah nichts als das Blättergewirr dieses Urwaldes ohne Bäume.
Wortlos begann er sich auch vorzubewegen, die Stiefel mühsam durch den knöcheltiefen Sumpf ziehend und die schwammigen Pflanzen zur Seite tretend.
Er hatte recht gehabt, der Venusdschungel besaß keine Bäume. Das war auch jetzt ihr Glück.
Langsam entschwand das verunglückte Boot ihren Blicken.
 
9.
 
Mit einem weiten Satz sprang Dr. Conte zur Seite. Charmaine flüchtete mit einem Angstruf in die äußerste Ecke des Kommandoraums.
Im gleichen Augenblick blitzte es aus der Waffe des Chinesen auf. Der helle Todesstrahl durchbrach das Halbdunkel im Innern des Schiffes und traf Conte.
Conte wankte mit verzerrtem, weißen Gesicht, krallte mit den Händen in die Luft, als wollte er sich an irgendwelchen imaginären Gegenständen festhalten und stürzte dann wortlos zu Boden.
Der Körper rollte ein Stück und blieb in verkrampfter Haltung bewegungslos liegen.
»Stehenbleiben!« durchschrillte die Stimme des Chinesen den Raum.
Achtlos wandte er sich von dem gestürzten Körper Contes ab. Er hatte von dieser Seite nichts mehr zu befürchten. Wo der Todesstrahl einmal getroffen hatte, gab es keine Rettung mehr. Die vernichtende Strahlung zerstörte den Organismus des Menschen, wohin sie auch traf, und jeder Mediziner wäre machtlos gewesen. Conte war tot. Die Waffe schwenkte zur Seite und richtete sich auf das Mädchen.
»Die Hände über den Kopf!« rief der Chinese mißtrauisch.
Sie hob zitternd die Arme. Sie hielt sie hoch über den Kopf und lehnte mit dem Rücken gegen eine Wand. Sie fühlte sich schwach und kraftlos und hätte vor Müdigkeit umsinken können. Ihre Augen starrten zu dem bewegungslosen Körper Dr. Contes hinüber.
»Ist er … tot?« flüsterte sie endlich tonlos.
Li Choy Fat warf einen kurzen Blick auf den verkrümmten Körper. Dann wandte er sich erneut dem Mädchen zu. Er senkte die Waffe.
»Dieser Mann lebt nicht mehr«, antwortete er mit seiner heiseren, fremdartig klingenden Stimme. »Es war Conte, ja?«
»Ja«, hauchte sie.
Angstvoll wandte sie ihr Gesicht dem Chinesen zu.
Ohne Erbitterung dachte sie an Conte zurück. Sie wußte plötzlich, daß sie jetzt allein war. Hilflos ausgeliefert diesen beiden Männern, die so überraschend in das Schiff eingedrungen waren und keinerlei Rücksichten nehmen würden. Sie waren im rechten Augenblick gekommen, ja! Aber sie hatten ihr doch keine Hilfe gebracht. Im Gegenteil! Was würden diese Menschen mit ihr vorhaben? Ihre Lage hatte sich nicht verbessert, sie hatte sich nur verschlimmert.
Suchend irrten ihre Blicke durch den halbdunklen Raum.
»Wer ist noch im Schiff?« fragte die schneidende Stimme des Chinesen. Sie brach abrupt ihren Gedanken ab.
Sie schüttelte den Kopf. Sie lehnte noch immer an der Wand und hatte die Arme hoch erhoben. Sie sah, wie sich der Chinese mißtrauisch umblickte.
»Warum haben Sie ihn getötet?« fragte sie tonlos.
»Der Kampf hat seine Gesetze«, sagte der Chinese kalt. »Die Schlange frißt das Äffchen, der Tiger wollte zu seiner Waffe gelangen. So vernichtete ich ihn, ehe er mich vernichtet hätte.«
»Dr. Conte wollte Deckung suchen«, murmelte Charmaine.
Sie überlegte, warum war Dr. Conte wohl zur Seite gesprungen? Wollte er wirklich zu seiner Waffe gelangen, oder wollte er nur Deckung in einer der Seitenkabinen suchen? Niemand würde Contes Gedankengang kurz vor seinem Tod rekonstruieren können.
Die Stimme des Chinesen veränderte sich wieder. Sie wurde scharf und befehlend. Die Waffe richtete sich erneut nach oben.
»Wer ist noch im Schiff?« fragte er ein zweites Mal.
»Niemand«, flüsterte sie als Antwort.
Ihre Gedanken fieberten. Hätte sie lügen sollen und sagen, daß Albertus hier wäre, Pearson, Springfield, Molm … Sugar!
Wo war er? Warum kam er nicht?
»Wo sind die anderen?« fragte der Chinese weiter.
Charmaine hörte sich mechanisch sagen: »Dr. Albertus und Abraham Molm booteten sich aus, um mit Landungsboot I auf den Planeten niederzugehen.«
»Wo sind sie jetzt?«
»Ich weiß es nicht. Die Funkverbindung ist gestört.«
Der Chinese nickte bestätigend.
»Und die anderen?« fragte er mit gespanntem Gesicht.
»Boot II ist abgestürzt, sagte Dr. Conte! Es wurde ebenfalls ausgebootet.«
Charmaine flüsterte die Worte. Sie fühlte, daß ihre Lippen trocken und spröde waren. Ihre hocherhobenen Arme begannen zu schmerzen.
Der Chinese nickte wieder. Er wechselte mit dem zweiten Chinesen, der neben ihm stand, einige Worte. Charmaine verstand die Sprache nicht.
Dann wandte er sich erneut dem Mädchen zu.
»Haben Sie eine Waffe bei sich?« fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein!«
»Gut!«
Jetzt erst begann sich der Chinese zu bewegen. Der andere blieb an dem Platz stehen, wo sie das Schiff betreten hatten. Er kam auf sie zu. Die Waffe war auf sie gerichtet.
Ihre Augen wurden größer.
»Was wollen Sie?« rief sie.
»Halten Sie die Arme über den Kopf!« kam die schneidende Stimme. »Ich werde rücksichtslos von meiner Waffe Gebrauch machen, wenn Sie sich rühren.«
Charmaine wagte sich nicht zu bewegen.
»Was wollen Sie?« flüsterte sie nur.
»Ich will sehen, ob du mir schaden kannst, du weißes Täubchen«, grinste der Chinese.
Dann hatte er sie erreicht.
Deutlich sah sie sein häßliches Gesicht mit den schräggestellten, grausamen Augen unter dem wuchtigen Kunstglashelm. Die schmalen Lippen lächelten ständig.
Der Schutzanzug, den der Chinese trug, hatte Ähnlichkeit mit ihren eigenen Anzügen. Die Hände steckten in lederartigen Fingerhandschuhen, die ungefüttert schienen.
Diese Handschuhe begannen jetzt ihren Körper abzutasten. Obwohl der Chinese seine Waffe gesichert und in die Haltegurte seines Anzuges gesteckt hatte, wagte Charmaine doch immer noch nicht, die Arme herabzunehmen. Die Handschuhe glitten über ihren dunklen, enganliegenden Raumanzug bis zu den Oberschenkeln hinab.
Dann richtete sich der Chinese auf. Sein Gesicht war eine grinsende Grimasse.
»Sie können die Hände herabnehmen«, sagte er langsam. »Sie haben nicht gelogen. Sie tragen keine Waffe.« Die Lippen des Chinesen blieben spaltweit offen, während er das Mädchen betrachtete. »Ich glaubte, bei ihnen eine Waffe zu finden. Wo ist Ihre Kabine?«
Charmaine starrte den Chinesen entsetzt an.
»Was wollen Sie?« flüsterte sie mit zuckenden Lippen. »Wer sind Sie?«
»Ich bin Li Choy Fat.« Er drehte sich um und zeigte auf den zweiten Chinesen an der Tür, der bewegungslos die Szene verfolgt hatte. »Und das ist Li Sui Po.«
Charmaines Lippen bebten. Wie konnte sie diesen Männern entfliehen? Sie wußte im gleichen Augenblick, daß eine Flucht sinnlos war und daß sie sie niemals würde durchführen können.
»Wie kamen Sie in das Schiff?« murmelte sie. »Wie gelangten Sie hierher?«
Li Choy Fat lächelte, wobei er sich interessiert in dem großen, fremden Kommandoraum umsah.
»Uns ist die Konstruktion des westlichen Schiffes besser bekannt, als Sie annehmen!« sagte er langsam. »Wir wissen, wo die Schleusenkammern liegen, und wir kennen den Mechanismus, durch den sie sich von außen öffnen lassen. Nachdem Sie mit dem Schiff auf die Venus mußten, verfolgten wir das Sinken Ihres Schiffes in unseren Radarschirmen. Wir sahen, wo Sie landeten. Unser Raketenschiff landete nicht weit von Ihnen.«
»Ihr Schiff ist nicht defekt?« fragte sie hastig.
Ein Schatten zog über das gelbe Gesicht des Chinesen.
»Es ist flugunfähig«, murmelte er. »Wir glaubten, Ihr Schiff mit einem einzigen Beschuß zu vernichten. Wir konnten nicht annehmen, daß Dr. Conte den M-Strahler einsetzen würde. Er hat seinen Lohn gefunden!« Der Chinese deutete mit einem Kopfnicken zu Conte hinüber. »Aber wir konnten uns, wie er, vor dem haltlosen Absturz retten. Meine Leute sind dabei, die Schadenstelle auszubessern.«
»Wird es gelingen?« fragte sie angstvoll.
Der Chinese blickte das Mädchen erstaunt an.
»Es wird gelingen. Es wird Tage und Tage dauern. Vielleicht Wochen und Wochen. Aber es wird gelingen! Das Schiff TAO, das den Weltraum für sich erobert hat, wird zur Erde zurückkehren. Aber warum fragen Sie?«
»Dann besteht vielleicht für uns die Möglichkeit …«
Charmaine brach angstvoll ab.
»Welche Möglichkeit?«
»Zu einer Rückkehr zur Erde?« sprach sie verstört weiter.
Der Chinese verzog die Lippen zu einem überlegenen Lächeln.
»Für uns«, wiederholte er ihre Worte. »Für wen? Conte ist tot. Die Leute in ihrem Landungsboot II …« Er unterbrach sich. »Wer waren sie?«
»Mister Pearson, Mister Springfield und Mister Morengo«, hauchte sie.
Li Choy Fat nickte. »Diese Leute werden auch umkommen«, sagte er kalt »wenn sie noch am Leben sein sollten. Ihr Boot ist wie ein fallender Meteor in den Venusdschungel gestürzt. Sie werden durch das Meer von giftigen Pflanzen nie hindurchgelangen, auch wenn sie es möchten. Ich und Li Sui Po wissen es. Wir verließen unser Schiff, sofort nachdem es gelandet war, um hierher zu gelangen. Wir brauchten Stunden, um uns durch den Morast zu kämpfen und durch das giftige Gewürm dieser grauenhaften Pflanzenwelt. Sie werden es dann selbst kennenlernen!«
Selbst kennenlernen, ging es ihr durch den Kopf.
Sie verstand nicht. Sie war aber auch zu schwach zu fragen. Himmel, was hatte man mit ihr vor! Sie mußte sprechen, sprechen. Sich unterhalten. Zeit gewinnen. Vielleicht … Sie dachte an Albertus. Vielleicht kam er. Vielleicht suchte er nach ihnen. Vielleicht war doch noch nicht alles zu spät.
»Zweimal verfehlten wir die Richtung«, fuhr Li Choy Fat lächelnd fort, ohne etwas von ihren Gedankengängen zu wissen. »Dann aber sahen wir das westliche Schiff. Wir umgingen es. Sie bemerkten es nicht hier. Dann betraten wir die Schleuse …« Li Choy Fat hob triumphierend den Blick. Dann veränderte sich seine Miene wieder. Er blickte das Mädchen aus schmalen Augen an. »Und jetzt sagen Sie, wo Ihre Kabine ist!«
»Meine Kabine?« stammelte sie. Sie zitterte am ganzen Körper. »Was … was … wollen … Sie dort?«
Li Choy Fats Augen wurden noch schmaler.
»Sie sollen gehorchen«, sagte er kalt. »Sie sollen mir antworten! Oder soll ich Mittel anwenden, die Sie sofort zum Sprechen bringen?«
Sie sah sich gehetzt um.
»Nun?« fragte die schneidende Stimme.
»Da!« flüsterte sie. Sie deutete zu ihrer Kabine hinüber.
»Dann gehen Sie!«
»Wohin?«
»In Ihre Kabine!«
Zögernd wandte sie sich um. Was wollte dieser widerliche Mensch von ihr?
»Aber was soll ich dort?« stammelte sie.
»Gehen Sie schon. Ich werde Ihnen folgen!«
Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen. »Sie müssen mir sagen, was ich …«
»Sie werden sich umziehen!«
»Umziehen?« fragte sie entsetzt.
Sie hatte die Kabinentür erreicht. Automatisch öffnete sie sich vor ihr.
»Ja. Sie werden den Schutzanzug überstreifen.«
»Den Schutzanzug?« Sie betrat die Kabine.
»Machen Sie schon! Beeilen Sie sich! Wir müssen zu unserem Schiff zurückkehren. Ihr Boot I ist flugfähig. Es wird, wenn es keine Funkverbindung mit ihrem Boot II und dem Schiff erhält, nach beiden suchen. Es wird niedrig über der Oberfläche des Planeten dahinfliegen. Es wird hierherkommen.« Wieder trat das höhnische Lächeln in das Gesicht des Chinesen. »Ich muß in meinem Schiff sein, wenn es soweit ist. Meine Geschosse werden das Boot treffen. Es wird zerschellen.« Li Choy Fat lächelte. »Und dann, mein Täubchen? Sehen Sie nun ein, daß dann keiner von Ihnen wieder zur Erde zurückkehren wird? Daß die Vormachtstellung der westlichen Welt im Weltraum gebrochen ist? Dann sind nur noch Sie übrig. Aber Sie täuschen sich, wenn Sie annehmen, daß wir Sie ins ›Reich der Mitte‹ bringen. Im ›Reich der Mitte‹ gibt es keinen Platz für die Weißen …«
Charmaines Lippen zuckten.
»Was haben Sie … vor?« murmelte sie.
»Ziehen Sie sich jetzt um!« herrschte sie der Chinese an. »Beeilen Sie sich! Dann werden Sie auch erfahren, was mit Ihnen geschehen soll.«
Mechanisch nahm sie ihren Schutzanzug aus der engen Kleiderwand. Sie stieg hinein, schloß die Verschlüsse und hielt den Kopfhelm bereit, um ihn danach aufzuschrauben.
Alles drehte sich um sie. Sie hatte nicht mehr die Kraft, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie schien wie hypnotisiert von dem Menschen der östlichen Welt, der in der offenen Kabinentür stand und ihre Bewegungen aus schmalen Augenlidern verfolgte. Nur wie von weit her hörte sie seine leiernde Stimme.
»Sie werden mir folgen. Sie werden Ihr Schiff verlassen und mit mir zu meinem Schiff hinübergehen, wo Sie bleiben werden, bis es wieder flugfähig ist. Li Sui Po wird hinter uns zurückbleiben und dieses Schiff erst verlassen, wenn er sich über alles, was wir noch nicht kennen, genau orientiert hat. Er wird die Dinge mit sich nehmen, die er für wesentlich hält. Dann wird auch er uns folgen, und wir werden Ihr Schiff völlig vernichten.«
Charmaine starrte den Chinesen, der diese Worte mit lächelnden Lippen sagte, entsetzt an.
»Schrauben Sie jetzt den Kopfhelm auf«, befahl die Stimme Li Choy Fats.
Sie tat es mechanisch. Sie sprach kein Wort mehr.
»Kommen Sie!« sagte der Chinese.
Sie gehorchte wortlos. Was hätte es für einen Sinn gehabt, nicht zu gehorchen?
»Zur Schleusenkammer!« befahl er.
Er ließ sie vorangehen und folgte ihr durch den Kommandoraum bis zur Tür der Schleusenkammer, durch die er und Li Sui Po das Schiff betreten hatten.
Charmaine bewegte sich schwerfällig. Es war nicht der Schutzanzug, den sie trug, und der schwere Helm, der ihr das Laufen erschwerte. Es waren ihre Müdigkeit, ihre Schwäche und der Gedanke an die Stunden, die all den vorangegangenen, schrecklichen Szenen folgen sollten, die sie taumeln ließen.
Hinter sich hörte sie das leise Zischen der Kabinentür, mit der sie sich automatisch wieder schloß. Einen letzten Blick warf sie auf den zusammengekrümmten, am Boden liegenden Körper Contes. Dann hatte sie die Schleusenkammer erreicht.
»Warten Sie!« befahl Li Choy Fat.
Charmaine wandte sich nicht mehr um. Würde sie den Kommandoraum hier je wieder betreten? Würde sie das Schiff je wieder sehen?
Hinter sich hörte sie die Stimmen der Chinesen.
Die beiden Männer flüsterten miteinander. Charmaine verstand keine Silbe. Wahrscheinlich gab Li Choy Fat Li Sui Po Anweisungen, was er in dem verlassenen westlichen Schiff zu tun hatte, während er selbst das weiße Mädchen in das eigene Schiff hinüberbrachte.
Wenn Charmaine die Sprache des Ostens verstanden hätte, hätte sie gehört, wie Choy Fat Sui Po den Befehl gab, das westliche Schiff genauestens zu durchsuchen, sich über die Anordnung verschiedener Treibstoffaggregate zu orientieren und Informationen darüber einzuziehen, wie Dr. Albertus es vermochte, sich von den von ihm entdeckten Magnetfeldern durch die unermeßlichen Welträume tragen zu lassen. Vieles zu diesen Problemen, die Albertus geheimgehalten hatte, war Li Choy Fat noch unklar. Aber jetzt hatte Sui Po Gelegenheit, anhand des Logbuchs, anhand von Aufzeichnungen und anhand von Astroplankarten die letzten Geheimnisse zu lüften, um sie dem »Reich der Mitte« und dessen Weltraumeroberungsplänen zugute kommen zu lassen. Li Choy Fat konnte sich dabei auf Li Sui Po verlassen. Erst danach sollte Sui Po zu dem chinesischen Schiff zurückkehren …
Charmaine wandte sich auch jetzt nicht um. Sie starrte die Stahlwand an, die vor ihr lag.
Entsetzt dachte sie nochmals an das Vorangegangene.
Sie dachte an die Worte des Chinesen. War es nicht besser, sie würde sich auf dem Wege zu dem östlichen Raketenschiff in einem unbewachten Augenblick den Kopfhelm lösen, so daß der Sauerstoff entweichen würde und die giftigen Gase der Venus ungehindert Zutritt hatten? Mit einem Male würde dann alles vorbei sein. Alles!
Aber noch war Boot I flugfähig! Noch war Sugar irgendwo! Sugar! Er würde vielleicht versuchen, sich durchzuschlagen …
Li Choy Fat unterbrach ihren Gedankengang. Er trat neben ihr vorbei und öffnete die Wand zur Schleusenkammer. Sein Gespräch mit dem zurückbleibenden Li Sui Po war beendet.
»Komm Täubchen«, lächelte er.
Wortlos trat sie neben dem Chinesen in die dunkle Schleuse, in der nur die verschiedenfarbigsten Lichter geisterhaft an den hermetisch geschlossenen Wänden aufleuchteten.
Hinter ihnen schloß sich die Wand. Mit einem feinen Zischen wurden die andersgearteten atmosphärischen Verhältnisse hergestellt.
Dann öffnete sich automatisch die Außentür. Sie schob sich langsam auf wie die Tür zu einem Krematorium. Draußen lag die neblige, blühende, hitzebrodelnde Landschaft der Venus.
»Gehen Sie voran!« zischte Li Choy Fat hinter ihr.
Verwirrt betrat Charmaine den fremden, blütenstrotzenden Planeten, obwohl sie sich das unter ganz andersgearteten Vorzeichen vorgestellt hatte. Sollte es ihr letzter Weg sein?
»Nach rechts!« sagte Li Choy Fat, der dicht hinter ihr blieb.
Mechanisch setzte sie sich in Bewegung. Immer einen Fuß vor den anderen. Hinter ihr und dem schweigenden Chinesen schlug das giftige Dickicht der Venus wieder zusammen.
 
10.
 
Dieser Weg führte ins Zentrum der Hölle.
Charmaine wankte.
Immer wieder von neuem tat sich der farbenprächtige Dschungel der Venus vor ihr auf, die roten, schwammigen Gewächse wuchsen undurchdringlich vor ihr in die Höhe und wichen erst, wenn sie ihre Stiefel zur Seite traten. Unter ihr schwamm der Boden, und mitunter sank sie knöcheltief ein.
Der Venushimmel war eine dunstige Fläche, in der die Sonne mit ihrem Licht nicht zu sehen war. Kein Laut war hörbar. Nur das gespenstische Niedersinken der schillernden, übergroßen Pflanzen und ein Glucksen unter ihr, wenn der Fuß in eine Lache schaler Flüssigkeit trat, zeigten, daß sie sich vorwärtsbewegten.
Li Choy Fat blieb dicht hinter ihr.
»Ist es noch weit?« fragte sie verzweifelt.
»Sehnst du dich nach unserem Schiff?« grinste der Chinese.
Charmaine mußte an ihr Vorhaben denken. Wenn sie jetzt die Arme hob und die Verschraubungen am Kopfhelm zu lösen begann, würde alles vorbei sein. Vorbei. In wenigen Minuten.
»Ich bin müde«, murmelte sie.
»Es ist nicht mehr weit«, sagte hinter ihr die Stimme des Chinesen.
»Diese Landschaft hier ist unheimlich!«
»Angst?«
»Könnten nicht wilde Tiere plötzlich aus diesem schillernden Gewirr hervorbrechen?«
»Hier gibt es keine Lebewesen«, entgegnete der Chinese ruhig. »Wir sind keinem begegnet.«
Charmaine blickte in den Dunst des Venushimmels. Aber wenn sie glaubte, in den dichtlagernden Wolkenschichten Boot I mit Dr. Albertus und Abraham Molm zu finden, so sah sie sich immer und immer wieder enttäuscht. Der Himmel blieb leer.
Hinter ihnen war der glänzende Leib von Schiff VENUS verschwunden und im Meer von Blüten und Gewächsen untergetaucht. Li Sui Po und ein Toter waren darin zurückgeblieben. Wenn Sui Po das Schiff verließ, war es nur noch von einem Toten bewohnt und gänzlich verloren. Charmaine wußte, daß Li Choy Fat seine Worte wahrmachen und das Schiff vollkommen vernichten würde, sobald Sui Po ihnen nachgefolgt war.
Und Albertus wußte von allem nichts. Sugar wußte nichts …
Und sie? Sie konnte ihnen keine Nachricht zukommen lassen. Sie war machtlos und selbst eine Gefangene.
Wenn sie jetzt zur Seite springen würde, um sich im Dickicht zu verbergen, konnte sie dem Chinesen vielleicht entrinnen, zurück in die Nähe des Schiffes laufen und abwarten, was geschah. Sie konnte vielleicht Albertus benachrichtigen, sie konnte … sie konnte …
Dieser Gedanke nahm immer mehr Gestalt an, und sie blickte sich zu Li Choy Fat um.
Aber Choy Fat folgte ihr mit seinem ewigen, aufdringlichen Lächeln, das eine ausdruckslose Maske darstellte, in einer Entfernung von nur einigen Metern. Jetzt erst sah Charmaine auch, daß er seine Waffe bei sich trug und sie nicht bei Sui Po im Schiff zurückgelassen hatte.
Verzweifelt stapfte sie weiter.
Der Chinese schien ihre Absichten bemerkt zu haben.
»Fluchtgedanken?« fragte er hinter ihr. Er lachte trocken. »Es wäre sinnlos. Wir würden die Blume der westlichen Städte doch wieder finden, wenn wir es wollten. Denn wir sind gleich angelangt.«
Angelangt? Beim Raketenschiff des Chinesen? Charmaine starrte geradeaus.
Noch verwehrten die fremden, himmelhohen Gewächse die Sicht, bis sie hindurchgestoßen war, um auf einen breiten felsigen Bodenstreifen zu gelangen, der wie mit schwarzer Asche überdeckt schien.
»Das Felsenstück!« murmelte hinter ihr Li Choy Fat.
Sie wunderte sich über das Ortsgedächtnis des Chinesen und überschritt dann den felsigen Boden, unter dem es hohl klang.
Hinter dem Felsenstück lag ein zweiter Streifen roten Gestrüpps, durch das sie hindurch mußten. Hinter diesem Streifen schimmerte es jedoch hell, und Charmaine glaubte, das Blinken von Metall erkennen zu können.
»Das Schiff?« fragte sie zaghaft.
»Ja. Weiter!«
Choy Fat stieß sie voran, daß sie in den letzten Gewächsstreifen taumelte, der sehr schmal war und einen Durchgang leicht ermöglichte. Dahinter schimmerte der Haifischleib des östlichen Raketenschiffes.
Zitternd blieb Charmaine stehen. Sie konnte das Dschungelgebiet, in dem das Raketenschiff gelandet war, deutlich überblicken.
An dem metallenen Leib hingen wie Ameisen auf einer Aluminium-Botanisiertrommel unförmige Gestalten in unförmigen Anzügen und mit gewaltigen Kunstglaskopfhelmen bewehrt, die einmal nach oben, einmal nach unten und dann wieder zu den Seiten krochen, um den metallenen Leib abzutasten und nach den Schäden zu suchen, die Dr. Conte mit dem M-Strahler angerichtet hatte.
Es waren die Arbeiter Li Choy Fats, die beauftragt waren, das Leck zu flicken, das die vernichtenden Strahlen in den Außenleib des angreifenden feindlichen Schiffes geschlagen hatte.
Charmaine sah deutlich das Hauptzentrum der Schadenstelle. Es war ein halbmannshohes, fast kreisrundes Loch, das die Strahlung in die starken Außenwände gefressen hatte. Nach den Seiten zu, der Peripherie der Strahlung entgegen, wirkte das Metall des Schiffes, als wäre es vom Rost befallen worden. Es war dunkel, spröde, wellig und porös. Die Arbeiter taten alles, um diese gewaltige Metallfläche auszubessern.
Charmaine atmete schwer.
Jetzt gab es keine Rettung mehr! Sie waren angelangt …
»Nun? Geht’s nicht weiter?« fragte die leiernde Stimme Li Choy Fats hinter ihr.
Charmaine wußte, was sie zu tun hatte. Dieses fremde Schiff würde sie nie betreten!
Mit schnellen Schritten, als wollte sie der Aufforderung des Chinesen nachkommen, drang sie weiter durch den schwammigen Blütenwald, fuhr aber zu gleicher Zeit mit beiden Händen an die Verschraubungen ihres Kopfhelms. Sie schluckte. In ihren Augen bildeten sich Tränen. Die Schläfen pochten. Sie hielt verzweifelt den Atem an. Mit zitternden Händen begann sie an den Verschraubungen zu hantieren, während sie keuchend weiterstolperte.
Wenn Choy Fat nur nicht ihre Absichten merkte!
Wenn er nur nicht begriff, was sie vorhatte!
Wenn er sie nur nicht bei ihrem Tun überraschte!
Da! Schwarze Wolken wuchsen vor ihren Augen … Hatte sich der Helm bereits gelöst?
Kurz darauf fühlte sie eine schwere Faust, die ihre Hände von den Verschraubungen des Helmes stieß. Eine zischende Stimme drang in die plötzlich flutende Dunkelheit ihrer Gedanken. Choy Fat!
Im nächsten Augenblick war sie hellwach. Ihre Augen sahen wieder. Sie spürte das gleichmäßige Strömen des Sauerstoffgemisches in ihrem Helm. Harte Fäuste, deren Griff sogar schmerzhaft durch den imprägnierten Stoff des Schutzanzugs zu spüren waren, hielten ihre Arme fest.
Choy Fat! Er hatte bemerkt, was sie tun wollte. Er mußte ihr nachgeeilt sein und die Hände von den Verschraubungen gestoßen haben, als es gerade noch Zeit dazu war.
Und jetzt? Jetzt vermochte sie nichts mehr zu tun!
»Du wolltest in das Reich der Körperlosen?« hörte sie die zynische Stimme des Chinesen dicht hinter sich. »Dir scheint es dort besser gefallen zu wollen als in unserer Gesellschaft, wie? Aber dazu hast du noch etwas Zeit. Zuviel Zeit vielleicht für deine Begriffe! Ich habe bemerkt, was du vorhattest. Ich konnte es noch verhindern! Oh, Mädchen aus dem Land der versinkenden Sonne, wir brauchen dich noch! Hast du verstanden? Und jetzt geh! Los! Beeile dich!«
Sie wurde vorwärtsgeschoben.
Wortlos und willenlos ließ sie es geschehen.
Angetrieben von den brutalen Stößen des Chinesen erreichte sie das niedergetrampelte, zertretene Gebiet des Venusdschungels, in der das Haifischschiff niedergegangen war. Die unförmigen Gestalten auf dem mattblinkenden Leib des Schiffes hatten in ihren Arbeiten innegehalten und starrten mit brennenden Augen auf sie herab.
»Meine Leute«, zischte der Chinese. »Kulis!«
Charmaines Lippen zuckten. Sie wollte etwas erwidern. Aber sie brachte kein Wort hervor.
»Da hinein!« zischte Li Choy Fat.
Zu gleicher Zeit hatten sie die Außenwände des Raketenschiffs erreicht. Charmaine fühlte mit krampfhaft geschlossenen Augen, wie sie in eine dunkle Schleusenkammer gestoßen wurde.
 
11.
 
»Was ist?«
Dr. Albertus betrat von außen durch die kleine Schleuse Boot I und starrte auf Abraham Molm, den er vorausgeschickt hatte, um die Funkverbindung mit Boot II aufzunehmen.
Molm hockte vor der Apparatur mit den regelmäßig aufglimmenden und wieder verlöschenden Lichtern und hantierte mit beiden Händen an den diffizilen Tastenknöpfen der Funkanlage.
»Ich kann keine Verbindung bekommen«, brummte er. »Ich verstehe das nicht.«
Albertus wurde um einen Schein blasser. Er beobachtete, wie sich die kleine Schleuse nach seinem Eintritt wieder schloß, und nahm dann hastig seinen Platz im Schaumgummisessel neben dem Pilotensitz ein.
»Wie lange rufen Sie schon?« fragte er knapp.
»Seit wir von dem Rand dieses Sandplateaus hier zum Boot zurückgekehrt sind«, antwortete Molm. »Ich habe sofort damit begonnen, den Sprechverkehr aufzunehmen.«
Albertus starrte auf Molm. Dann auf die Funkanlage.
»Keine Verbindung?« versicherte er sich noch einmal.
»Nein!« knurrte Molm wütend.
»Keine Verbindung mit Boot II?«
»Nein!«
»Es müßte doch auch Ihrer Meinung nach in der Zwischenzeit hier gelandet sein?«
»Es kann ein Stück von uns entfernt auf dem Planeten niedergegangen sein«, erwiderte Molm, »aber dabei kann es sich nur um eine geringfügige Abweichung handeln, da auch Springfield dieselbe Flugrichtung innehatte wie wir.«
»Wo, glauben Sie, daß Boot II gelandet sein kann?«
Molm überlegte. Dann sagte er rasch: »Ich nehme an, südwestlich von uns. Aber ich kann auch das nicht verstehen! Boot II ist mit der kleinen Radaranlage ausgerüstet und müßte uns, wenn es wirklich vom Kurs abgekommen ist, damit längst geortet haben. Boot II muß auf alle Fälle gelandet sein. Aber ich verstehe nicht, warum es dann nicht hier neben uns gelandet ist!«
»Sie haben die richtige Wellenlänge gewählt?« fragte Albertus mit schmalen Lippen. Er betrachtete wieder den Apparateaufbau der Funkanlage.
Molm nickte. »Natürlich!« sagte er überzeugt.
Dr. Albertus wußte, daß auf Abraham Molm unbedingt Verlaß war.
»Dann muß, wenn Boot II in einiger Entfernung von uns gelandet ist, in dieser Richtung ein uns unbekanntes Hindernis liegen, das den Sprechfunk zwischen den Booten unmöglich macht«, überlegte er. Er atmete bei dem Gedanken auf. »Wir dürfen nicht vergessen, daß wir uns auf einem fremden Planeten befinden!« setzte er als hastige Erklärung hinzu.
Abraham Molm wiegte bedächtig den Kopf.
»Das könnte natürlich möglich sein«, murmelte er. Es klang nicht überzeugt.
Albertus nickte heftig, als gäbe es gar keine andere Erklärung.
»Rufen Sie das Schiff!« sagte er.
Molm hob hilflos die Schultern.
»Aber das habe ich ja bereits getan. Ich habe die andere Welle genommen und das Schiff gerufen. Zweimal. Dreimal. Viermal …«
Albertus hob langsam den Kopf. »Und?«
»Ich habe angenommen, daß wir über den dritten Sprechpartner vielleicht Verbindung mit Boot II aufnehmen könnten. Dieselben Gedanken wie Sie, Doktor, habe ich mir auch gemacht.«
»Und das Schiff? Molm, das Schiff?« drängte Albertus mit einer fahrigen Körperbewegung.
»Auch da keine Verbindung«, sagte Molm tonlos.
»Keine Verbindung mit dem Schiff?« murmelte Albertus. »Weder mit dem Schiff noch mit dem Boot II?«
»Ich kann es mir auch nicht erklären?« brummte Molm unzufrieden.
»Versuchen Sie es noch einmal«, sagte Albertus mit rauher Stimme.
Er beobachtete angestrengt, wie sich Molm über die Funkanlage beugte und dann seine fortgesetzten Rufe an Boot II richtete.
Es kam keine Antwort. Nicht einmal das Lichtzeichen glomm auf, mit dem festgestellt werden konnte, ob der Funkempfänger in Boot II reagierte.
»Sie hören unsere Rufe also gar nicht«, stellte Albertus mit belegter Stimme fest. »Jetzt das Schiff, Molm. Rufen Sie das Schiff!«
Abraham Molm schaltete um. Dann begann er auf der neuen Wellenlänge seine Rufe an das Schiff zu richten. Auch hier war der Erfolg negativ.
»Das Signallicht leuchtet auf«, murmelte Albertus. »Also müssen unsere Rufe bis zum Schiff durchdringen. Der Empfänger dort muß reagieren. Warum antwortet Conte dann aber nicht? Das ist völlig unverständlich!«
»Ich glaube, das Schiff hat seine Lage verändert«, sagte Molm langsam.
»Seine Lage verändert?« fragte Albertus fassungslos. »Wie meinen Sie das?«
»Ich meine, daß es nicht mehr auf dem Platz steht, an dem wir es verlassen haben.«
»Wie wollen Sie das feststellen, Molm?«
»Die Rufweite ist nicht mehr die, die wir haben müßten, wenn das Schiff noch dort stehen würde, wo wir uns ausbooteten.«
Albertus schüttelte den Kopf.
»Aber das ist doch völlig unmöglich«, sagte er schlaff. »Conte hatte Anweisung, auf dem Platz zu bleiben, bis er einen andersgearteten Befehl von mir erhalten würde.«
Abraham Molm schaltete die Funkanlage ab. »Es ist zwecklos«, entgegnete er. »Sie sehen es selbst, Doktor!«
Dr. Albertus blickte aus den Sehschlitzen in die dunstige und hier fast bleigraue Umwelt. In seinen Schläfen klopfte das Blut. Molm sah, wie er nervös auf die Unterlippe biß, und wie es in seinem bleichen Gesicht arbeitete. Dann wandte er sich um.
»Es muß etwas passiert sein«, sagte er. »Wir können hier nicht länger warten, Molm.«
»Passiert?« brummte Molm.

Er konnte sich nicht denken, was hier geschehen sein könnte. Ein Unfall? Meinte Albertus einen Unfall? Aber …
Abraham Molm kam in seinen Gedanken nicht weiter.
»Wir starten sofort«, sagte Albertus knapp.
»Zum Schiff zurück?« fragte Molm, wobei er schon die Handgriffe ausführte, um Boot I, dieses winzige Raketenschiff, sich vom Venusboden abheben zu lassen und den dunstigen Luftmantel des fremden Planeten erneut zu erreichen.
Albertus schüttelte überlegend den Kopf.
»Nein, nicht zum Schiff zurück! Es wäre sinnlos! Wenn Sie sagen, daß Schiff VENUS nicht mehr auf seinem alten Platz steht, können wir es in dem unübersichtlichen Luftmantel hier kaum finden.«
»Wohin dann?« machte Molm überrascht.
»Wir müssen auf Boot II stoßen«, sagte Albertus. »Vielleicht wissen Springfield und Pearson mehr. Dann erst können wir an das Schiff denken.«
»Sie wollen den Planeten in sehr niedriger Höhe überfliegen?« fragte Molm.
Albertus nickte bestätigend. »Genau das!«
»Das Manöver wird sehr schwierig durchzuführen sein!«
»Es muß versucht werden!«
»In südwestlicher Richtung also?«
Albertus nickte wieder. »In südwestlicher Richtung, ja!«
Abraham Molm zündete sehr vorsichtig die Treibsätze. Durch die Sehschlitze war zu sehen, wie das brüllende Flammenmeer aus den Hauptkanälen das Boot umbrandete und ganze Sandwolken fortschleuderte, bis sich das Boot langsam vom Erdboden anhob, um dann, mit der Zufuhr immer neuer Raketensätze, schneller und schneller zu steigen. Molm hatte eine saubere Arbeit geleistet, und der Start war ohne Komplikationen erfolgt.
»Werfen Sie die Luftschrauben an, Molm«, sagte Albertus mit schmalen Lippen. »Wir wollen die Treibsätze sparen. Wir wissen nicht, wie wir sie noch brauchen können …«
»Jawohl, Doktor!«
Molm ließ die Motoren anlaufen. Sie trieben ausfahrbare Luftschrauben, die das Boot wie einen Hubschrauber durch das wolkige Luftmeer der Venus gleiten ließen.
Albertus starrte zu den Sehschlitzen hinaus.
»Haben Sie südwestlichen Kurs?« fragte er, ohne sich umzuwenden.
»Südwest. Ja.«
»Wir haben die richtige Höhe. Bleiben Sie auf dieser Höhe!«
»Jawohl, Doktor!«
Boot I glitt in niedriger Höhe über die schillernden Sumpfwälder der Venus dahin, die sich meilenweit erstreckten, um dann wieder durch riesige, angewehte Sanddünen aus bleigrauem Aschestaub, ausgestorbene Krater und bizarre Felsformationen, die sperrig in den Himmel wuchsen, abgelöst zu werden. Keine Spur von höher entwickeltem, organischen Leben war unter dem grauen Dunstschleier, der lastend über dem Planeten lagerte, zu erkennen.
Dr. Albertus konnte aus dieser Perspektive den unerforschten Planeten zum ersten Male eingehend beobachten. Vom Schiff aus war das bis jetzt nicht möglich gewesen, da die Wolkenschichten jede Sicht verwehrt hatten, und als sie mit Boot I auf jenem östlich gelegenen Sandplateau gelandet waren, hatte die dunkle Scheibe der Sonne noch tief über dem Venushorizont gestanden und noch nicht den Helligkeitsgrad gehabt, um die das Sandplateau umgebende Landschaft so auszuleuchten, daß eine weite Sicht möglich war. Jetzt war die Sonne gestiegen, und aus der Vogelperspektive, die sich aus dem niedrigen Flug von Boot I ergab, war die unter ihnen liegende, fremdartige Landschaft meilenweit sichtbar.
»Wie lange fliegen wir schon?« fragte Albertus nervös, ohne den Blick abzuwenden.
Molm sah auf die Uhr.
»Neun Minuten genau«, murrte er.
Albertus nickte vor sich hin.
»Noch nichts?« fragte Abraham Molm.
»Noch nichts«, entgegnete Albertus müde.
Die Formationen der Landschaft unter ihnen wechselten ständig.
Weit unten im Süden schienen ungeheure Stürme über dem Planeten zu toben, denn das Wolkenmeer aus Wasserdampf und fliegender Asche befand sich in brodelnder Bewegung. Albertus starrte einen Augenblick hinüber. Wenn dieser Wirbelsturm sich weiter nördlich und bis hierher verlagerte, waren sie mit dem Boot verloren. Dieser ungeheure Tornado hätte das Boot wie eine leichte Feder erfaßt und zu Boden geschleudert! Aber der Sturm schien lokal begrenzt zu sein, und Albertus suchte aufatmend die anderen Horizonte nach Gefahren ab.
Nordwestlich von ihnen lag jetzt der große Vulkan, den Albertus schon früher beobachtet hatte. In rastloser Tätigkeit schleuderte er gigantische Fontänen von Kohlesäure und Aschewolken in die Atmosphäre, und die Aschewolken umstanden den dunklen, felsigen Kegel oft sekundenlang wie phantastische Basaltsäulen oder riesige, gezackte Rauchgebirge, bis ein neuer Ausstoß diese Schleier wieder zerriß.
Das Boot überflog einen weitgestreckten Sumpfwald aus blasigen, rotschillernden Riesengewächsen, der nur ab und zu von schmalen Felsstreifen durchzogen war, meilenweit reichte und dann in den Dunstschichten des Planeten versank.
Albertus wollte sich abwenden, um erneut nach der Flugdauer zu fragen, als er plötzlich in dem Blütenmeer unter ihm eine silberne, schimmernde Fläche entdeckte, die in dieser Umgebung einen Fremdkörper darstellen mußte. Das silberne Aufblitzen währte aber nur einen Moment, dann wurde es von dem farbenstrotzenden Dschungel erneut überdeckt.
»Nach Westen! Scharf nach Westen!« rief Albertus erregt Molm zu.
Abraham Molm hörte die Anweisung und wechselte den Kurs.
»Haben Sie etwas gesehen, Doktor?« fragte er ruhig.
»Ja.«
Albertus war sehr einsilbig. Mit blassem Gesicht blickte er hinaus, um das Aufblitzen der kleinen, metallischen Fläche erneut abzuwarten.
»Boot II?« fragte Molm unruhig werdend. In seinem gutmütigen Gesicht begann es zu zucken.
»Nur eine schmale, metallische Fläche, die aus dem Vegetationsgebiet dort unten hervorleuchtete«, antwortete Albertus. »Aber wir müssen diese Stelle in den nächsten Minuten überfliegen.«
»Sie glauben, daß es Boot II wäre?«
»Ich hoffe es«, murmelte Albertus. Im nächsten Augenblick richtete er sich auf und starrte mit gespanntem Gesichtsausdruck zu den Sehschlitzen hinaus. »Kommen Sie, Molm! Sehen Sie mal … Was ist denn das?«
Molm beugte sich herüber.
In vorerst noch sehr großer Entfernung waren die schillernden Gewächse wie durch einen gigantischen Pflug in schnurgerader Richtung und in einer Breite von mehreren Metern niedergemäht worden, und dort, wo dieser gewaltige Kahlschlag aufhörte, wölbte sich eine andere metallische Fläche wie der Rücken eines immensen Haifisches, auf dem Dr. Albertus irgendwelche lebenden Wesen zu erkennen glaubte, die darauf herumkrochen.
Molm betrachtete blinzelnd das eigentümliche, langgestreckte Riesengebilde, dann wandte er sich Dr. Albertus zu.
»Meinten Sie vorhin diese silbern schimmernde Fläche?« fragte er.
Albertus schüttelte den Kopf.
»Nein, die kleine schimmernde Fläche die ich vorhin erblickte, muß ein Stück vor diesem Phänomen liegen.«
Abraham Molm blickte wieder hinaus. Dann sagte er ruhig: »Ein Raumschiff. Es sind Menschen in Schutzanzügen, die auf ihm herumsteigen. Aber nicht unsere VENUS.«
»Gehen Sie tiefer hinunter, Molm«, sagte Albertus hastig. »Ein … Raumschiff, meinen Sie?«
Molm nickte. Er schaltete. Das Boot sank tiefer.
»Ich glaube, man hat uns dort noch nicht gesehen«, murmelte er.
Molm schüttelte den Kopf. »Unser Schiff ist es nicht«, brummte er.
Dr. Albertus erinnerte sich an Chester Torre. Er erinnerte sich an jenen Artikel, den Chester Torre ihm kurz vor dem Start vorgelesen hatte. Jetzt erinnerte er sich auch an die Warnung Torres.
»Li Choy Fat«, sagte er einsilbig.
Molm senkte mit grimmigem Gesichtsausdruck den quadratischen Schädel. Er war, wie die anderen, von Albertus unterrichtet worden.
»Ich habe dasselbe gedacht«, sagte er.
»Li Choy Fat!« wiederholte Albertus noch einmal.
Wenn dies da das Raketenschiff des Chinesen war, dann mußte das unerklärbare Schweigen der Funkanlagen sowohl des Schiffes wie der von Boot II damit irgendwie in Zusammenhang gebracht werden!
Albertus konnte nicht wissen, was geschehen war. Aber er fühlte instinktiv, daß etwas von größter Bedeutung für sie alle vorgefallen war und daß dieser mattglänzende, langgestreckte Leib des chinesischen Raketenschiffs eine Aura von Feindseligkeit und Unruhe ausstrahlte.
Jetzt glaubte Albertus auch zu wissen, warum Schiff VENUS seinen vorgeschriebenen Ankerplatz in der ausgedehnten Lufthülle der Venus verlassen hatte. Aber wo befand es sich jetzt?
»Wollen wir noch tiefer hinuntergehen?« fragte Molm.
Albertus nickte bejahend.
»Soweit wie möglich«, sagte er schnell. »Es wäre am besten, wir kämen ganz aus dem Blickfeld dieser Leute da.«
»Soll ich landen?« machte Molm.
Albertus bemerkte, wie das Boot tiefersank und nun in kaum nennenswerter Höhe den fremden Planeten überflog. Der noch weit entfernt liegende Leib des chinesischen Raketenschiffs versank fast unter der Horizontlinie.
»Landen? Nein, Molm. Jetzt noch nicht!«
»Ich dachte, daß man uns nicht bemerkt.«
Albertus schüttelte den Kopf. »Wir fliegen vorsichtig auf diesem Kurs weiter«, entschied er. »Ich muß wissen, was das für eine metallisch glänzende Fläche war, die ich zuerst sah. Die Stelle liegt auf demselben Kurs …«
»Sie nehmen an, es handelt sich dabei um Boot II?«
»Ich glaube es fast. Wenn wir recht haben, und bei dem langgestreckten Riesengebilde handelt es sich wirklich um das Raketenschiff der östlichen Welt, dann wäre es nur mehrere hundert Meter von dem zuerst gesichteten Punkt entfernt, von dem wir annehmen, daß es sich dabei um unser Boot II handelt …«
»Sie fürchten …«
Albertus unterbrach Molm. »Ich fürchte bis jetzt noch gar nichts. Aber ich glaube, wir müssen vorsichtig sein!«
Abraham Molm hatte die Motoren gedrosselt, und das Boot machte nur sehr langsame Fahrt auf seinem Kurs scharf nach Westen, auf dem es zuerst auf Boot II stoßen mußte, wie Dr. Albertus vermutete, und danach auf das Raketenschiff.
»Sollte es sich wirklich bei dem zuerst gesichteten Punkt um unser Boot II handeln«, fuhr Albertus fort, »dann landen wir sofort und dicht daneben. Vielleicht ist es möglich, daß wir dabei von dem fremden Schiff gar nicht gesichtet werden. Das wäre gut …«
»Und wenn es sich nicht um Boot II handelt?«
Albertus preßte die Lippen aufeinander. »Dann fliegen wir weiter, bis wir das fremde Schiff erreichen.«
»Sie glauben nicht, daß das gefährlich sein könnte?«
»Ich weiß es nicht! Aber wir müssen uns in diesem Fall mit dem Chinesen in Verbindung setzen.«
Molm sagte nichts mehr. Er schwieg. Ruhig ließ er Boot I durch die dunstige Lufthülle gleiten. Auch Dr. Albertus sprach nichts mehr.
»Wir müssen jetzt bald die Stelle erreicht haben, an der ich zuerst den metallisch blitzenden Punkt gesehen habe«, bemerkte er nach einigen Minuten.
Molm nickte. »Jetzt ist auch die langgestreckte Fläche deutlich zu sehen, die wir vorhin beobachteten. Da! Sehen Sie! Hinter den roten Gewächsen hebt sie sich hoch. Ich kenne das Schiff des Chinesen nicht. Aber das da ist der langgestreckte Leib eines Raketenschiffs. Dafür wette ich meine Tabakpfeife. Allerdings tanzen die Burschen jetzt nicht mehr auf ihrem Schiff herum. Ich sehe niemanden mehr. Ich nehme daher an, daß uns auch die bis jetzt noch nicht bemerkt haben.«
Molm hielt diese Stelle im Blickfeld. Er sah daher auch nicht nach unten. Er sah so auch nicht das Gesicht von Albertus, der zu den Sehschlitzen hinausstarrte und sich krampfhaft an der Bootswand festklammerte.
Albertus war grau im Gesicht. Sein Atem ging stoßweise. Die Pupillen hatten sich geweitet.
Endlich fand er Worte.
»Landen!« sagte er tonlos. »Landen Sie, Molm! Sofort!«
Er hatte gar nicht darauf gehört, was Molm soeben gesagt hatte.
Molm schaltete die Horizontalbewegung ab, und das Boot sank langsam nach unten. Dann erst sah er auf Albertus.
»Was ist, Doktor?« fragte er.
Wortlos deutete Albertus nach unten.
Molm folgte seiner Blickrichtung. Im nächsten Augenblick wußte er, warum sie landeten, und warum Albertus’ Gesicht plötzlich aussah, als wäre er mit einer Aschenschicht überzogen.
»Das Schiff«, murmelte er verstört. »Unser Schiff!«
Es war das erste Mal, daß etwas Abraham Molm aus seiner stoischen Ruhe brachte.
»Ja, das Schiff«, flüsterte Albertus tonlos. »Die VENUS!
Nicht Boot II, wie wir annahmen! Ich sah eine schmale Wandfläche des Schiffes durch diesen Sumpfwald leuchten … Und in wenigen hundert Metern Entfernung das Schiff des Chinesen!«
»Aber wie kommt die VENUS hierher?« murmelte Molm erschüttert.
Albertus schwang zu ihm herum. In seinen Augen flackerte es.
»Ja, haben Sie denn nicht gesehen, Molm? Die nach Osten gerichtete Schiffswand? Löcher! Drei riesige Löcher. Einschüsse!«
Molm wurde noch unruhiger.
»Und Charmaine und Dr. Conte?« fragte er verstört.
»Conte wird die Schotten geschlossen haben«, murmelte Albertus hastig. »Ich kann es mir nicht anders denken. Es war seine Rettung! Im anderen Falle hätte er die Herrschaft über das Schiff verloren, und er wäre abgestürzt. Zertrümmert. Zerschmettert. So ist es herabgesunken.«
»Dann leben sie?«
»Ja. Ich glaube daran.«
»Und Boot II?«
»Wir können uns damit jetzt nicht befassen. Zuerst das Schiff. Dann alles andere. Vielleicht sind Springfield, Morengo und Sugar Pearson inzwischen in das Schiff zurückgekehrt. Wenn nicht, können uns vielleicht Conte und Charmaine sagen, wo Boot II geblieben ist …«
Molm erwiderte nichts.
Mit ausdruckslosem Gesicht beobachtete er jetzt den Höhenmesser des Bootes und konzentrierte sich ganz auf die Landung.
Er zündete einen der kleinen Treibsätze, um den Landestoß auf ein Minimalmaß herabzumindern, und bestimmte in Sekundenschnelle das Landeterrain für das Boot.
Es war ein mit wenigen Pflanzen bestandener, etwas morastiger Platz dicht neben dem defekten Schiff, genau der Außenwand gegenüberliegend, in der sich die Schleusenkammer befand, die von außen zu öffnen war.
»Wir landen«, sagte er.
Albertus bejahte durch ein Kopfnicken.
»Machen Sie sich fertig, Molm«, murmelte er, »damit wir heraussteigen können, sobald das Boot aufgesetzt hat. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir wissen nicht, was im Schiff geschehen ist. Wir müssen ins Schiff!«
»Durch die Schleuse?«
»Natürlich durch die Schleuse! Es ist gut, daß wir an den neuesten Raumschiffen diese Schleusenkammern haben, die von außen zugänglich sind. Denken Sie an unsere alten Raumraketen! Dort konnten die Schleusen nur von innen und von der Zentrale aus geöffnet und geschlossen werden. Es mußte immer jemand im Schiff zurückbleiben.«
Albertus hätte diese Worte nicht gewählt, wenn er gewußt hätte, was sich in der Zwischenzeit im Inneren des Schiffes ereignet hatte, und was dadurch geschehen war, daß die Schleusenkammern von außen geöffnet werden konnten, um in das Innere des Schiffes zu gelangen.
»Dr. Conte wird uns bemerkt haben«, erwiderte Molm. »Aber es bleibt noch immer unverständlich, warum er auf unsere Funksignale nicht geantwortet hat. Der Empfänger im Schiff hat doch reagiert …«
Albertus antwortete nicht. Er hatte scharfe Falten um den Mund, und die Lippen waren eng aufeinandergepreßt.
»Hoffentlich ist nicht doch etwas geschehen, was nicht wiedergutzumachen ist«, murmelte Molm. »Es könnte vielleicht …«
Aber Abraham Molm konnte nicht mehr aussprechen, was vielleicht geschehen sein könnte. Mit einem sanften Stoß landete das Boot dicht neben dem Schiff in den fast undurchdringlichen Venusdschungel.
Albertus war von Unruhe erfüllt.
All die Fragen, die sich Molm soeben vorlegte, hatte er bereits selbst durchdacht. Er dachte an Charmaine! Wenn dem Mädchen nur nichts geschehen war! Dann dachte er an Conte. Auf Dr. Conte war Verlaß. Aber auch er war gegen Unfälle, die das Schicksal bestimmte, machtlos. Er mußte schnellstens ins Schiff! Ein Glück war es, daß sie es überhaupt gefunden hatten. Ein Zufall war es …
Seine innere Unruhe verstärkte sich, und er erhob sich hastig, um durch die kleine Schleuse das gelandete Boot zu verlassen.
»Schalten Sie alle Apparaturen ab, Molm«, sagte er über die Schulter, »und lassen Sie nur die Klimaanlage laufen, die das Boot auf Temperatur hält. Dann folgen Sie mir.«
Molm hatte die wenigen Handgriffe bereits ausgeführt.
»Es wäre vielleicht besser, Doktor, Sie warten vor der Schiffsschleuse, bis ich Ihnen durch die kleine Schleuse gefolgt bin. Wir können dann zusammen die Schleusenkammer betreten.«
Er schielte hinaus und zur Schiffswand hinüber.
»Daß uns Conte nicht entgegenkommt«, murrte er. »Er muß uns durch die Fenster doch längst bemerkt haben?«
»Aber Charmaine …«
Dr. Albertus hörte Abraham Molm nicht mehr. Er hatte die kleine Schleusenkammer des Bootes betreten, die Türen schlossen sich hermetisch, und das Warnlicht glomm über der Kammer auf. Molm mußte warten, bis die Schleuse frei war, ehe er folgen konnte. Das Warten dauerte eine Ewigkeit.
Dann war es soweit.
Molm kroch in die kleine Schleuse.
Eine Minute.
Zwei Minuten.
Drei …
Die Außentür tat sich auf. Der Sumpfwald verströmte giftige Gase und war voller Farben und Blüten.
Albertus war in seinem Schutzanzug, der jetzt mit Blütenstaub und Blattrot übersät war, bereits die wenigen Schritte bis zum Schiff hinübergegangen und bediente die Außenmechanik, die die Außenwände der Schleusenkammer zurücklaufen ließ. Molm keuchte, wieder und wieder knöcheltief in den hier zähen Morast einsinkend, hinter Albertus her.
Er erreichte ihn, als sich die Schleusenkammer gerade öffnete.
»Schnell!« sagte Albertus voller Unruhe.
Er schob Molm vor sich her in die Schleusenkammer. Hinter ihnen schloß sich die Außenwand.
Unwillkürlich hielt Abraham Molm den Atem an, um zu lauschen. Aber er hörte nichts. Im Schiff war alles ruhig. Eine unheimliche Ruhe, dachte Molm.
Er suchte Dr. Albertus mit den Blicken. Aber er sah in der dunklen Kammer mit den wenigen, mattleuchtenden, bunten Signal- und Warnlichtern nur die Konturen seiner schattenhaften, gebeugten Gestalt.
Wieder begann Molm, nervös werdend, zu zählen.
Zwei Minuten, zehn, zwanzig, dreißig Sekunden … drei Minuten.
Die Innentür glitt auf.
Mit langsamen Schritten betrat Dr. Albertus sein Schiff. Molm folgte ihm. Verstört blickte er sich um.
Der große Kommandoraum lag im Halbdunkel weniger Notlampen, und nachdem sich die Schleusenkammer hinter ihnen geschlossen hatte, verlöschte auch das letzte der bunten Lichter. Die Schaltwände und die Skalen waren dunkel.
Da entdeckte Molm den auf dem Erdboden liegenden, gekrümmten Körper Dr. Contes. Dr. Albertus hatte ihn noch nicht gesehen.
Er starrte zu der Stahltür hinüber, die zu den Maschinenräumen und den Atomspaltkammern führte. Diese Tür stand offen, und in dem schmalen, dunklen Metallgang, der dahinter entlangführte, wanderte geisterhaft ein Licht von einem tragbaren Batteriescheinwerfer. Dieses Licht war blau, scharf und grell. Albertus wußte, daß Schiff VENUS keine derartigen Scheinwerfer mit sich führte …
Auch Molm war seinem Blick gefolgt. Er wußte sofort, was Albertus beschäftigte. Es befand sich jemand im Schiff, der nicht hineingehörte.
Mit weißem Gesicht wandte sich Dr. Albertus zu Molm um.
»Dr. Conte!« flüsterte Molm vorsichtig.
Er deutete mit einem Kopfnicken zu dem gestürzten Körper hinüber, der im Schatten lag. Nur auf das Gesicht fiel ein blasser Lichtschein. Es war weiß und starr wie eine frisch angefertigte Totenmaske.
»Conte!« sagte Albertus erschüttert.
Mit schnellen Schritten eilte er hinüber. Er schien das geisternde Licht im Schiffsgang hinter der Stahltür vergessen zu haben. Molm sah hinüber. Aber das Licht entfernte sich eher, als daß es näher kam. Der Eindringling schien sich sehr sicher zu fühlen!
Molm sah, wie sich Albertus über den bewegungslosen Körper beugte und dann hastig seinen Kopfhelm abzuschrauben begann. Er brauchte ihn hier im Innern des Schiffes nicht mehr. Er war nur hinderlich.
Sein weißes Haar war verwirrt und fiel ins Gesicht, als er sich jetzt erneut über Dr. Conte beugte. Abraham Molm trat hinzu.
»Ist er tot?« fragte er leise.
Albertus richtete sich mit ausdruckslosem Gesicht auf. »Tot!« antwortete er.
Auch Molm nahm den schweren Kopfhelm ab.
»Wie ist das …?«
»Todesstrahlen«, sagte Albertus erschüttert.
»Ist er schon lange …«
»Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, es ist keine Stunde her.«
Dr. Albertus erinnerte sich an Charmaine. Er sah sich verstört um. »Charmaine!« murmelte er. »Das Mädchen war im Schiff! Wo ist das Mädchen?«
Er starrte wieder auf die geöffnete Stahltür, hinter der das blaue Licht geisterte. Bedenkenlos setzte er sich in Bewegung.
Molm hinderte ihn. »Lassen Sie, Doktor!« flüsterte er. »Ich will sehen, wer sich dort hinten herumtreibt …«
»Charmaine könnte …«
Molm unterbrach ihn erneut. »Charmaine könnte in ihrer Kabine sein. Sehen Sie dort nach, Doktor! Ich will in die Maschinenräume gehen. Aber das blaue Licht da stammt nicht vom Mädchen. Ich kann mich nicht erinnern, daß wir einen derartigen Scheinwerfer mit uns geführt haben. Was sollte das Mädchen auch dort?«
»Sie könnte als Deckung mitgenommen sein«, murmelte Albertus blaß.
Molm nickte. »Das wäre möglich«, entgegnete er zögernd. »Wer, glauben Sie, ist im Schiff?«
»Choy Fat«, sagte Albertus tonlos. »Er muß die Außenmechanik gekannt haben. Oder einer seiner Leute.«
»Soll ich …?« Molm deutete mit einer Kopfbewegung in den Stahlgang hinein.
»Seien Sie vorsichtig, Molm«, murmelte Albertus. »Wir sind nicht bewaffnet.«
»Ich werde mich anschleichen und den Burschen niederschlagen«, knurrte Molm verhalten. »Wir werden dann auch wissen, was hier … geschehen ist. Charmaine kann nicht …«
Albertus schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht tot. Ich weiß es. Ich fühle es.«
»Sie kann nicht tot sein. Sonst hätten wir sie gleichfalls hier gefunden. Sie kann aber auch nicht verschwunden sein. Ich gehe jetzt, Doktor!«
Albertus sah ein, daß er Abraham Molm diesen Weg machen lassen mußte.
Er hätte keine Furcht gekannt, dem Fremden, der sich im Schiff befand, gegenüberzutreten. Aber wenn es zu einem Kampf kommen würde, verfügte Abraham Molm mit seinem robusten Körperbau und dem quadratischen Schädel wohl über mehr physische Kräfte als er selbst. Doch war dieser Mann, der sich im Schiff aufhielt, bewaffnet? Oder waren es mehrere, die sich im Schiff befanden?
Albertus lauschte. Aber er hörte nichts.
In dem Stahlgang war nur ein feines, schlurfendes Geräusch vernehmbar, wie es entsteht, wenn ein Mensch mit den schweren Stiefeln eines Planetenschutzanzugs über Metallplanken läuft.
Albertus sah Abraham Molm nach, wie er sich fast unhörbar zu der Stahltür hin bewegte und dann in dem metallenen Gang verschwand, aus dem das geisterhafte Licht hervorleuchtete.
Er selbst ging, gebeugt und unendlich langsam, zu der Kabinentür hinüber, hinter der Charmaines Einzelkabine lag.
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Lautlos bewegte sich Abraham Molm durch den Stahlgang. Der Lichtschein vor ihm leuchtete grell auf und verblaßte dann wieder, wenn der Eindringling in einen der Seitengänge einbog, um zu den Atomaggregaten oder den Maschinensätzen zu gelangen.
Molm schlüpfte dann schneller vorwärts, um den Mann, der sich im Schiff befand, in einer dieser Seitennischen zu überraschen. Er achtete darauf, daß er mit den Stiefeln des Schutzanzugs, den er noch nicht abgestreift hatte, nicht an die Metallbolzen oder Metallverstrebungen schlug, was den klingenden Ton einer anschlagenden Glocke ergeben würde und den Fremden vor ihm warnen mußte. Oder waren es mehrere?
Abraham Molm blieb stehen und lauschte.
Aber er hörte nichts als den schlurfenden Schritt des Eindringlings und hinter sich das leise, automatische Surren einer Kabinentür. Dr. Albertus suchte nach Charmaine.
Abraham Molms Grimm wuchs. Wo war das Mädchen? Wer hatte Dr. Conte getötet?
Er starrte den stahlschimmernden Gang entlang und drückte sich im nächsten Augenblick in eine der Seitennischen, als wenige Meter vor ihm der blaue Lichtstrahl greller wurde und aus einem der Seitengänge der Mann hervortrat, den er verfolgte.
Der Eindringling trug einen Planetenanzug mit einem wuchtigen Kunstglashelm und in den Händen eine der winzigen Stenogrammaschinen, mit denen man sich in kürzester Zeit Notizen machen konnte. Die Schriftzeichen wurden auf einen Papierstreifen übertragen, der sich ab- und aufwickelte wie ein Tonband.
Molm grollte innerlich! Dieser Bursche hatte das Schiff besucht, um sich über die geheimgehaltenen Probleme des Raumflugs anhand der Skalenstellungen an den Maschinensätzen, den Motorenräumen und den Atomspaltkammern zu informieren. Er zeichnete sich die vorgefundenen Werte auf. Abraham Molms Wut stieg. »Spion, verdammter«, knurrte er innerlich.
Nur für einen Augenblick sah er die Gesichtsscheibe des Mannes, in der sich das Licht brach, ohne das Gesicht selbst erkennen zu können. Der Eindringling schritt eilig, ohne sich umzuwenden, den Stahlgang weiter entlang, den Scheinwerfer, der sich auf seinem Helm aufmontiert befand, den Weg vor ihm ableuchten lassend.
Wie Molm in dem flüchtigen Augenblick sah, trug der Mann keine Waffe bei sich …
Jetzt müßte er sich beeilen. Der Eindringling kam auf seinem Weg ans Ende des langen Ganges, an dem sich eine fest verschlossene Tür befand, die zu den Bleikammern führte, hinter denen die Atomaggregate arbeiteten. Rechts von dieser Stahltür befand sich eine schmale Nische, in der eine Tafel mit Reihenskalen angebracht war, die über alle Reaktionen in den Bleikammern Aufschluß gab. Molm sagte sich, daß der Fremde in die Nische treten würde, um sich auch hier seine Aufzeichnungen zu machen. Dann würde er versuchen, die verschlossene Stahltür zu öffnen, um nach diesem aussichtslosen Bemühen den Gang zurückzukehren. Er mußte dem Fremden zuvorkommen, um ihm nicht hilflos in dem blendenden Lichtstrahl gegenüberzustehen.
Der Eindringling trat vor die Stahltür und suchte sie zu öffnen. Es war unmöglich. Dann entdeckte er die Nische mit den Reihenskalen. Das blaue Licht wurde blasser, er trat in die Nische hinein, Molm hatte es nicht anders gedacht.
Mit schnellen und fast unhörbaren Schritten schlüpfte er vorwärts, hinter dem sorglosen Menschen her. Er erreichte mit angehaltenem Atem das Ende des langen Ganges. Er blickte in die Nische und starrte auf den Mann, den er verfolgt hatte.
Der Mann drehte ihm den Rücken zu und war vollauf damit beschäftigt, die Werte an den Skalen abzulesen und mit den behandschuhten Lederhänden die winzige Schriftmaschine zu bedienen. Der grellblaue Strahl aus dem Kopfscheinwerfer leuchtete die Nische voll aus.
Molm hatte genug gesehen. Er zögerte keinen Moment.
Mit einem weiten Satz sprang er in die Nische hinein.
Der Mann vor ihm wollte sich umwenden. Molm riß ihm die Arme auf den Rücken und stemmte ihm zu gleicher Zeit das Knie hart ins Kreuz. Er kannte diesen Griff aus seiner früheren Laufbahn als technischer Beamter des amerikanischen Secret Service.
Die Stenogrammaschine klirrte zu Boden, die Tastatur zerbrach, und die Spulen rollten über die Stahlplatten.
Li Sui Po suchte sich mit verzerrtem Gesicht zu befreien. Aber Molms Arme waren wie Stahlfesseln, die sich nicht lockerten. Jedesmal, wenn er sich erneut aufbäumte, fühlte er einen neuen schmerzenden Stoß im Rückgrat. Er stöhnte. Dann erschlaffte seine Widerstandskraft.
»Hab ich dich, verdammter Bursche!« knurrte Molm bösartig. »Willst du wohl sagen, was du hier zu suchen hast? He? Und willst du wohl sagen, wer du eigentlich bist? Was? Los, zeig’ dein Gesicht her!«
Sui Po antwortete nicht.
»Ach, du willst nicht!« schnaufte Molm ärgerlich. »Glaube mir, Freund, in fünf Minuten weiß ich mehr von dir, als in deinem kleinen Gehirn jemals Platz gehabt hat. Vorwärts! Bewege dich! Zurück in den Kommandoraum, los!«
Abraham Molm konnte das Gesicht seines Gefangenen nicht sehen, da er hinter ihm stand und absolut keine Lust hatte, diesen Standplatz zu verlassen. Er hätte die Arme seines Gefangenen dann freigeben müssen. Aber er begann mit dem freien Arm den Kopfhelm des Eindringlings zu lösen, während er ihn weiter mit seinem eisernen Griff gepackt hielt. Eine Minute später dröhnte der Helm zu Boden.
Molm nickte grimmig.
»Und jetzt los! Zurück in den Kommandoraum! Dr. Albertus wird dich einige verschiedene Dinge fragen wollen! Zum Beispiel, was du hier zu suchen hast! Und das sage ich dir, du Halunke, wenn du nicht gutwillig antwortest, werde ich dir dabei behilflich sein …«
Abraham Molm hatte erst jetzt gesehen, daß er einen Chinesen vor sich hatte. Die kurzgeschorenen schwarzen Haare umstanden borstig einen gelbhäutigen Kopf. Li Choy Fat? War es Li Choy Fat selbst?
»Dr. Albertus?« entgegnete Li Sui Po gebrochen.
Er hatte bis jetzt noch keine Ahnung, wer ihn überwältigt hatte.
»Jawohl«, grunzte Molm, »Dr. Albertus!«
Molm schleppte seinen Gefangenen während dieser Worte den langen metallenen Gang in den Kommandoraum zurück. Der grellblaue Scheinwerfer am Helm des Chinesen war verlöscht, aber die fahle Beleuchtung aus dem Kommandoraum zeigte ihnen den Weg.
Li Sui Po bewegte die Lippen.
»Und Sie sind …?« fragte er.
»Mein Name ist Molm. Abraham Molm, Verehrtester«, sagte Molm fast fröhlich. »Aber ich fürchte, das Fragen wird an uns sein und nicht bei dir!«
Molm stieß Sui Po in den Kommandoraum. Dr. Albertus stand mit hängenden Armen vor der halbgeöffneten Kabinentür Charmaines.
»Sie muß das Schiff verlassen haben«, murmelte er, als er Molms ansichtig wurde. Es schien, als würde er den Chinesen, den Molm vor sich herschleppte, gar nicht bemerken. »Ihr Planetenanzug ist dem Wandschrank entnommen. Aber keine Zeile von ihr, kein Wort …«
Molm nickte ruhig.
»Das werden wir gleich hören, Doktor«, sagte er zuversichtlich. Er wandte sich an den Chinesen. Er begann ihn zu schütteln. »Hast du gehört«, knurrte er. »Dieser Mann da ist Dr. Albertus! Wo ist das Mädchen, das sich im Schiff befand?«
Li Sui Po antwortete nicht sofort.
Molms Gesicht wurde röter, als es sonst war. Er stieß dem Chinesen sein Knie in den Rücken und begann dessen Arm auf dem Rücken zu verdrehen.
»Nun? Wird’s bald?« fragte er.
»Das Mädchen ist … ist …«
Li Sui Po wankte vor Schmerz. Molm konnte Bärenkräfte entwickeln.
»Hören Sie auf, Molm«, sagte Albertus. »Ich hoffe, dieser Mann wird uns auch so sagen, was wir wissen müssen.«
Albertus ging mit erloschenem Gesicht auf den Chinesen zu. Er sah, daß er noch sehr jung sein mußte.
»Lassen Sie ihn los, Mohn!«
»Loslassen? Ganz freilassen?«
Albertus nickte. »Dieser Mann trägt keine Waffe bei sich, er kann uns also nicht schaden.«
»Aber wenn er …«
»Er kann uns weder entfliehen, noch sonst ein Unheil anrichten!«
Molm hob die breiten Schultern und ließ sie wieder sinken.
»Wie Sie meinen, Doktor«, brummte er.
Er ließ den Chinesen aus seinem harten Griff frei.
»Wie heißen Sie?« fragte Albertus, Li Sui Po voll ins Gesicht sehend.
Er mußte zweimal fragen, ehe sich der Chinese erholt hatte.
Das gelbe Gesicht mit den schrägliegenden Augen zuckte vor Anstrengung. Bewegungslos und mit halbgeschlossenen Lidern lehnte Sui Po an der Wand.
Molm stand mit einer furchterregenden Grimasse neben ihm, und Albertus sah ihm an, daß er rücksichtslos erneut zupacken würde, sobald sich der Chinese anders verhielt, als das von ihnen erwünscht war.
»Wie heißen Sie?« fragte Albertus noch einmal.
»Ich bin Li Sui Po«, kam endlich die Antwort.
»Sie sind von Li Choy Fat geschickt worden?«
»Ich bin der technische Assistent Li Choy Fats.«
»Sie sind mit Ihrem Raketenschiff ein Stück von unserem Schiff entfernt gelandet?«
Sui Po nickte. »Ja«, antwortete er.
»Wie kamen Sie in das Schiff hier?«
»Li Choy Fat kannte die Mechanik der Schleusenkammern.«
»Und was wolltest du hier?« fragte Molm dazwischen.
»Ich wurde von Choy Fat beauftragt, mich über das westliche Schiff zu orientieren.«
Molm nickte grimmig. »Ich habe es gesehen. Wir sind gerade noch zurecht gekommen. Welche Notizen hast du dir bis jetzt gemacht?«
»Ich habe mich in der Zentrale umgesehen …«
»In welcher Zentrale?«
»Hier!«
»Ah, im Kommandoraum! Und dann?«
»Ich bin zu den Maschinenräumen nach hinten gegangen.«
»Woher wußtest du, daß die Maschinenräume durch diesen Stahlgang zu erreichen waren?«
»Choy Fat wußte es!«
Molm nickte wieder. »Ein interessierter Bursche, das muß man sagen«, grunzte er. »Woher wußte er es?«
»Er kennt die Konstruktionspläne der westlichen Raumschiffe.«
Molm sah Albertus an. Dann wandte er sich erneut an den Chinesen. »Bis auf die Dinge, die geheimgehalten wurden«, entgegnete er, »und die solltest du hier auskundschaften, was?«
Sui Po nickte wieder.
»Sie haben … Dr. Conte erschossen?« fragte Albertus langsam. Er wandte den Kopf und starrte auf den umschatteten Leichnam.
Li Sui Po verneinte.
»Nicht?« knurrte Molm.
Er trat näher, und es sah aus, als wollte er den Chinesen erneut schütteln.
»Ich habe keine Waffe bei mir«, sagte Sui Po langsam. Dann hob er den Kopf. »Wenn ich eine Waffe bei mir hätte, würden Sie mich jetzt nicht fragen …«
»Oho!« sagte Molm. »Dieser Halunke wird frech! Soll ich ihn …«
»Lassen Sie, Molm!«
Albertus schüttelte den Kopf. Er haßte derartige Szenen.
Molm senkte den Blick. »Es stimmt. Er hat keine Waffe bei sich!« knurrte er. »Und wenn er eine bei sich gehabt hätte, würde er sie nicht weggelegt haben. Aber der Heilige Geist wird Dr. Conte kaum umgebracht haben! Nun? Antworte! Du bist allein im Schiff, nicht wahr, oder …«
Molm sah sich um. Sollte doch noch jemand?
»Ich bin allein«, flüsterte Sui Po.
»Wer hat dann diese grauenvolle Tat begangen?« fragte Dr. Albertus mühsam.
»Choy Fat tötete diesen Mann«, sagte der Chinese tonlos.
»Choy Fat?« schrie Molm. »Er ist also hier?«
»Er hat das Schiff bereits wieder verlassen. Ich blieb allein zurück.«
»Choy Fat war im Schiff«, murmelte Albertus.
Langsam begriff er die Zusammenhänge. Choy Fat und Sui Po waren in das Schiff eingedrungen, Choy Fat hatte Dr. Conte getötet, dann hatte er Charmaine gesehen … er hatte mit ihr das Schiff verlassen … Charmaine war gezwungen worden, mit ihm zu gehen … Sui Po war nur zurückgeblieben, um …
»Wo ist Charmaine? Wo ist das Mädchen, das sich hier im Schiff befand?« fragte Albertus mit weißem Gesicht und kaum bewegten Lippen.
In den Augen des Chinesen leuchtete es zum ersten Male triumphierend auf.
»Sie befindet sich in Sicherheit«, sagte er.
»In Sicherheit?« stieß Albertus hervor. »Wo ist sie?«
»Choy Fat hat sie mit sich genommen!«
Albertus preßte die Lippen aufeinander. »Also doch«, murmelte er. »Charmaine … ist …«
»Sie ist in Sicherheit«, wiederholte der Chinese mit einem leichten Grinsen. »Es wird ihr gut gehen bei uns. Denn dieses Schiff hier wird gänzlich zerstört werden …«
Molm bekam runde Augen.
»Dieses … Schiff … hier … wird … gänzlich … zerstört … werden?« fragte er langsam.
Sui Po nickte. Albertus hatte das Gefühl, daß dieses Nicken feierlich war.
»Choy Fat sagte es. Choy Fat pflegt seine Worte wahr zu machen!«
Abraham Molm prustete vor angestrengter Heiterkeit.
»Du vergißt, Freund, daß er dich dann mitvernichten würde!« sagte er, als er sich endlich beruhigt hatte.
»Sie werden mich freilassen müssen«, lächelte Sui Po.
»Freilassen?« schnappte Molm.
»Li Choy Fat wird es verlangen!«
»Verlangen?« gluckste Molm. »Ich wüßte nicht wie? Er wird ein zweites Mal dieses Schiff nicht betreten können, nun da wir hier sind.«
»Li Choy Fat wird Wege finden, daß ich gehen kann, wohin ich will. Das Mädchen …«
Molm verzog das Gesicht. Er hob die Fäuste.
Dr. Albertus schüttelte mit zusammengebissenen Lippen den Kopf. »Lassen Sie, Molm«, murmelte er. »Die Lage, in der wir uns alle befinden, ist ernster, als wir annehmen konnten …«
Er starrte auf den gefangenen, jungen Chinesen. Aber er schien durch ihn hindurchzusehen.
Li Sui Po nickte.
»Sie sprechen kluge Worte, Dr. Albertus«, wagte er zu sagen.
Albertus betrachtete ihn. Dann fragte er: »Choy Fat hat unser Schiff beschossen?«
»Ja!«
»Danach mußte es landen?«
»Wie auch wir!« nickte der Chinese.
»Wie auch Sie?« fragte Albertus. Er konnte nicht wissen, daß Dr. Conte den M-Strahler in Betrieb genommen hatte.
»Aber unser Leck wird geflickt sein, ehe die Sonne fünfmal untergegangen ist«, fuhr Sui Po überraschend fort.
»Dr. Conte hat den M-Strahler in Betrieb genommen«, murmelte Albertus.
Jetzt verstand er die Situation immer besser. Er blickte in das lächelnde Gesicht des jungen Chinesen.
»Wieviel Leute haben Sie?« fragte er.
»Zehn. Choy Fat und ich. Sie sind nur zwei.«
»Zwei?« murmelte Albertus.
»Dieser Mann ist tot«, nickte Sui Po, auf Dr. Conte hinüberdeutend. »Das Mädchen ist bei uns. Dort wird sie auch bleiben, bis dieses Schiff vernichtet und wir zur Erde gestartet sind. Und Ihre Leute, die sich mit dem Landungsboot ausbooteten …«
Albertus war starr.
»… leben wohl auch nicht mehr«, fuhr Sui Po ruhig fort. »Sie sind abgestürzt, als sie eines unserer Geschosse traf.«
»Abgestürzt!« sagte Albertus.
Die Worte waren wie Hammerschläge! Es war unfaßbar!
Das Schiff war leckgeschlagen und lag hilflos im giftigen Dschungel der Venus, Dr. Conte war tot. Charmaine in den Händen des rücksichtslosen Chinesen, der keine Gefühle zu kennen und keine Seele zu haben schien, Boot II abgestürzt … Und daß Choy Fat seine Worte wahr machen und das Schiff mit seinen Raketenoder Atomgeschossen vernichten würde, das ahnte Albertus. Er wußte, daß es dabei gleichgültig war, ob sie Li Sui Po als Geisel hier hatten oder nicht. Albertus mußte erneut an Chester Torres Warnung denken! Choy Fat schritt über Leichen. Er würde sich nicht hindern lassen, das westliche Schiff zu beschießen, auch wenn sich Li Sui Po noch darin befand. Das würde dann das Ende sein! Das Ende! Niemals konnten die Schotten des Schiffes einem Dauerbeschuß standhalten“ und gegen ein Atomgeschoß waren sie völlig machtlos.
Als Dr. Albertus den Kopf hob, war sein Gesicht eine starre Maske. Noch nie hatte Molm den Doktor so gesehen. Er erschrak.
»Stellen Sie eine Funkverbindung mit Li Choy Fat her, Molm«, sagte Albertus beherrscht.
Seine Stimme klang unpersönlich und so, als hätte er diese Worte selbst nicht gesprochen.
»Mit Li Choy Fat«, wunderte sich Molm.
»Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe!«
Molm war mehr als erstaunt. Er kannte Albertus nicht wieder. Doch ohne zu fragen, ging er zur Funkanlage des Schiffes hinüber.
Li Sui Po lächelte noch stärker.
»Sie werden damit kein Glück haben, Doktor«, sagte er mit seinem fremdländischen Akzent. »Die Funkverbindung funktioniert nicht mehr. Ich habe es ausprobiert. Sie können Li Choy Fat nicht erreichen. Nur der Empfänger ist intakt.«
Albertus wandte sich zu Molm um, der die Funkanlage erreicht hatte.
Sui Po blieb an seinem Platz stehen. Er schien es nicht für notwendig zu halten, einen Fluchtversuch oder irgend etwas anderes zu unternehmen.
Er hatte die Arme über der Brust verschränkt.
Molm mußte nach wenigen Handgriffen die Angabe Li Sui Pos bestätigt finden.
»Der Chinese hat recht«, knurrte er.
Albertus nickte. Die Augen in dem eingefallenen Gesicht brannten.
»Es ist gut, Molm! Wo haben Sie den Kopfhelm von Li Sui Po gelassen?«
»Den Kopfhelm?« schnappte Molm noch verwundeter.
»Aber was wollen Sie damit …?«
»Beantworten Sie meine Frage, Molm!«
»Der Helm muß hinten im Gang …«
»Holen Sie ihn, Molm!«
Wortlos wandte sich Molm um und marschierte in den Stahlgang hinein.
Albertus wandte sich an den Chinesen, der den Vorgängen mit einem erstaunten und zugleich heiteren Stirnrunzeln begegnete.
»Hören Sie, Li Sui Po«, fuhr Albertus fort, ohne die Stimme zu heben. »Wie lange benötigen Sie, um in Ihr Schiff zurückzugelangen?«
Sui Po nannte erstaunt die Zeit, die er und Choy Fat für den Herweg benötigt hatten. In diesem Augenblick kehrte Abraham Molm mit dem Kopfhelm des Chinesen zurück.
»Sie wollen den Halunken doch nicht etwa freilassen, Doktor?« fragte er verblüfft. Er hatte die letzten Worte mit angehört.
»Ist der Helm beschädigt?« antwortete Albertus mit einer Gegenfrage.
Molm schüttelte irritiert den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Nur der Scheinwerfer scheint einen Knacks abbekommen zu haben.«
»Geben Sie ihm den Helm!« sagte Albertus noch immer mit der unpersönlichen Stimme.
Molm tat es kopfschüttelnd.
»Finden Sie einen Schaden?« fragte Albertus.
Sui Po betrachtete verwundert das Ausrüstungsstück. Dann schüttelte er den Kopf.
»Nein!« sagte er. »Das Material ist gut. Nur der Lichtwerfer …«
»Sie werden in Ihr Schiff zurückkehren«, fuhr er ruhig fort, »und Li Choy Fat als mein Bote das ausrichten, was ich ihm mitzuteilen habe.«
Molm war entsetzt. »Sie wollen den Halunken tatsächlich freilassen?« rief er.
»Da die Funkverbindung gestört ist«, versetzte Albertus ruhig, »bleibt uns keine andere Wahl. Glauben Sie mir, Molm, ich habe alles überdacht. Wundern Sie sich daher auch nicht über die nun folgenden Worte! Wundern Sie sich über gar nichts! Denken Sie, ein Fremder spricht! Und erinnern Sie mich nie an diese Stunde! Diese Stunde ist verflucht! Aber ich kann nicht anders handeln.«
Mit einem Gesicht, in dem jeder Ausdruck erloschen war, mit einem Gesicht, das wie grauer Felsen wirkte, und in dem nur die brennenden Augen zu einer unerhörten inneren Erregung sprachen, wandte er sich an den jungen Chinesen, der seinen Kopfhelm aufzuschrauben begann.
Sui Po lächelte noch immer. Er wußte, daß man ihn freilassen mußte, aber daß das so schnell geschehen sollte, hatte er nicht erwartet.
»Hören Sie, Li Sui Po, welche Botschaft ich Li Choy Fat sende!« fuhr Albertus unbewegt fort. »Er zwingt mich zur Handlung, die ich ihm mitteilen lasse! In genau einer Stunde vom dem Zeitpunkt an, da Sie dieses Schiff verlassen haben, wird meine M-Strahlung auf ihre Raumrakete treffen. Merken Sie sich das, Sui Po! In genau einer Stunde! Choy Fat will mein Schiff vernichten! Gut! Er hat mir den Kampf angesagt. Ich kann mich nicht anders dagegen wehren, als daß ich alles tun werde, das Raketenschiff meines Gegners zu zerstören. Auch dazu zwingen Sie mich. Ich will weder Sie, noch Choy Fat, noch Ihre Leute töten! Sagen Sie Choy Fat, daß er mit seinen Leuten das Raketenschiff verläßt. Wenn er und seine Leute unbewaffnet sind, sollen Sie in meinem Schiff Aufnahme finden …«
Li Sui Po war blaß geworden. Sein Gesicht hatte einen Augenblick die Farbe einer unreifen Zitrone angenommen. Jetzt lächelte er jedoch wieder.
»Sie vergessen, Dr. Albertus«, murmelte er höflich, »daß ich den Rückweg zu meinem Schiff in einer schnelleren Zeit als einer Stunde machen kann. Unsere Raketengeschosse, unsere Atomgeschosse würden ihr Schiff bereits vernichtet haben, ehe Sie die gefährliche Strahlung in Aktion setzen können! Sie vergessen auch, daß unsere Geschosse auch später noch Ihr Schiff treffen und vernichten können.«
Albertus schüttelte den Kopf. In seinem grauen Gesicht bewegte sich kein Muskel.
»Die M-Strahlung wird bereits eingeschaltet werden, sobald Sie dieses Schiff verlassen haben«, entgegnete er ruhig. »Sie wissen nicht, daß das M-Strahlgerät von uns mitgeführt wird, um Materieansammlungen im freien Weltraum oder schwirrende Meteore, die den Flug des Schiffes gefährden könnten, zu zerstören? Sie wissen das nicht? Dann hören Sie es jetzt! Die Strahlung ist wie eine äußere Schutzschicht. Auch ihre Raketengeschosse und Atomgeschosse könnten diesen Schutz nicht durchschlagen. Sie würden in Atome aufgelöst werden in dem Augenblick, wo die Strahlung auf sie trifft. Verstehen Sie mich jetzt?«
Li Sui Po erblaßte erneut.
Abraham Molm starrte von einem auf den anderen. Dann blieb sein Blick auf dem steinernen Gesicht Albertus’ haften.
»Sie vergessen, daß wir das Mädchen in unserem Schiff beherbergen«, murmelte Sui Po endlich. »Sie können uns niemals vernichten, ohne das Mädchen in ernstliche Gefahr zu bringen. Sie würde umkommen, mit uns!«
Molm sah, wie sich Albertus abwandte. Als er sich wieder umdrehte, hatte er die Augen geschlossen und die Lippen waren blutleer.
»Ich habe gesagt, daß Choy Fat mit seinen Leuten das Schiff vorher verlassen soll«, antwortete Albertus unendlich langsam.
Sui Po schüttelte den Kopf.
»Das wird Choy Fat niemals tun!«
»Dann bin ich an seinem Tode nicht schuldig«, murmelte Albertus.
»Und das Mädchen! Denken Sie an das Mädchen, das wir …«
Li Sui Po schrie die Worte. Auch er begriff plötzlich den Ernst der Lage.
»Auch darauf kann ich keine Rücksichten nehmen!«
Die Stimme von Dr. Albertus klang, als würde sie aus gurgelndem Wasser aufsteigen. Die Stimmbänder pfiffen. Dabei schien es, als hätte Albertus den Mund voller Kreide.
Molm atmete schwer. Das war unerträglich! Molm wußte, es gab keinen anderen Ausweg. Aber Albertus verurteilte mit seinen Worten seine eigene Tochter zum Tode. Und es war unerträglich, dieses versteinerte, leblose Gesicht von Albertus zu sehen …
»Hören Sie, Doktor, das ist doch …« Molm brach ab.
Li Sui Po starrte mit vorgeneigtem Kopf auf den gebeugten Mann mit den weißen Haaren, der erneut zu sprechen begann.
»Auch darauf kann ich keine Rücksicht nehmen«, wiederholte Albertus noch einmal mit der fremden, unpersönlichen Stimme. »Ich bin der Gemeinschaft gegenüber verantwortlich. Ich habe der Gemeinschaft unser Schiff zu erhalten! Ich kann das auf die Dauer nur tun, wenn ich das Schiff meines Gegners vernichte. Restlos vernichte, Sui Po! Sie haben mich dazu gezwungen. Ich kann nicht anders. Gehen Sie jetzt, Li Sui Po!«
Der Chinese hatte seinen Helm aufgeschraubt. Jetzt stand er wie angewurzelt.
»Gehen Sie!« sagte Albertus noch einmal. »Wenn mir Choy Fat etwas mitteilen will, kann er es durch den Sprechfunk tun. Unser Empfänger ist ansprechbar, wenn wir auch nicht antworten können …«
Li Po wandte sich auf den Absätzen um. Wortlos ging er zur Schleusenkammer. Wie Albertus wußte auch er in diesem Augenblick, daß das alles bitterer Ernst war. Er wußte, daß er und Choy Fat den Kampf verloren hatten, auch dann, wenn das westliche Schiff vielleicht nie wieder zur Erde zurückgelangen konnte. Li Sui Po wußte, daß der Mann, der soeben zu ihm gesprochen hatte, mit derselben Entschlossenheit ihr Raketenschiff vernichten würde, wie Li Choy Fat das westliche zerstört hätte. Die Kammer schloß sich hinter ihm. Dunkelheit umlagerte ihn bis auf die bunten Signallichter in der Schleuse. Die Außenwand würde sich auftun, und er würde ins Freie treten. Ins Freie! Zum letzten Mal in seinem Leben?
»Der Chinese ist gegangen«, murmelte Molm nach langer Zeit.
Albertus richtete sich auf. Er blickte Abraham Molm voll in das gutmütige runde Gesicht.
»Schalten Sie das M-Strahlengerät ein, Molm«, flüsterte er.
»Jetzt schon?«
»Jetzt!« nickte Albertus.
»Die Idee, mit der Strahlenschutzschicht das Schiff gegen einen Beschuß immun zu machen, ist gut«, freute sich Molm, während er zu dem M-Strahler hinüberspazierte.
Albertus schien ihn nicht gehört zu haben.
»In genau einer Stunde«, sprach er weiter, »von diesem Zeitpunkt ab gerechnet, lassen Sie die Strahlung voll wirksam werden! Voll! Ohne Rücksicht auf Menschenleben! Sie haben mich verstanden, Molm?«
Molm schwang mit entsetztem Gesicht herum.
»Aber Doktor«, rief er, »das ist doch nicht Ihr Ernst! Das war doch nur ein Druckmittel? Ein Schachzug? Ein diplomatisches …«
Albertus schüttelte den Kopf.
»Sie täuschen sich, Molm«, antwortete die gespenstische Stimme. »Ich sagte Ihnen bereits, daß Sie sich über meine Entschlüsse nicht entsetzen sollen! Wölfe darf man nicht schonen. Ich werde das Raketenschiff des Chinesen zerstören!«
Molm bewegte tonlos die Lippen. Endlich brachte er Worte hervor.
»Aber Charmaine! Dr. Albertus! Charmaine! Das Mädchen!«
»Ich darf im Interesse aller niemanden kennen, der Charmaine heißt«, murmelte Albertus. »Und jetzt vergleichen Sie die Zeit! Es ist 14 Uhr 14, Molm! In einer Stunde lösen Sie die Strahlen aus!«
Ohne ein weiteres Wort wandte sich Albertus um. Taumelnd schritt er zu Charmaines Kabine. Die automatische Kabinentür rollte surrend vor ihm auf.
Molm blickte Albertus mit starren Pupillen nach, bis sich die Tür wieder hinter ihm geschlossen hatte.
 
13.
 
»Hier wollen Sie hindurch?« krähte Rodrigo Morengo verzweifelt.
»Wollen?« knurrte Sugar Pearson. »Wir müssen, Morengo. Wir müssen!«
»Sie sind total irrsinnig geworden, Pearson«, schnaubte Morengo. »Total! Dieser Planet hat Ihnen den Verstand geraubt.«
»Es gibt kein Zurück«, murmelte Robert Springfield.
»Es gibt immer noch ein Zurück!« schrie Morengo mit fuchtelnden Armen.
Sein Gesicht leuchtete krebsrot hinter den Scheiben des Kopfhelms.
»Los!« sagte Sugar Pearson.
Seit Stunden war Boot II hinter ihnen im undurchdringlichen, rotleuchtenden Blätterwald dieses giftigen, höllischen Planeten verschwunden, seit Stunden kämpften sie sich in südöstlicher Richtung durch, und seit Stunden zeterte Morengo, daß kein Mensch wüßte, ob diese Richtung überhaupt die richtige wäre, und daß niemand behaupten könne, auf diesem Weg jemals auf das gelandete Schiff VENUS zu stoßen. Seit Stunden verlangte Morengo, zu dem zertrümmerten Boot zurückzukehren, das die einzige Möglichkeit bot, von Albertus oder den anderen aufgefunden zu werden.
Sugar Pearson, der den anderen als Wegweiser vorausging und sich nach der hinter bleigrauen Wolkenbergen liegenden dunklen Scheibe der Sonne richtete, hatte es nicht für nötig gefunden, Morengo darauf eine Antwort zu geben.
Springfield, der den Schlußmann machte, war so schweigsam, wie ihn weder Sugar Pearson, noch Rodrigo Morengo kannten. Dieser Weg durch die Hölle der Venus nahm alle ihre Kräfte in Anspruch und schien kein Ende zu nehmen.
Hatten sie wirklich die richtige Richtung eingeschlagen?
Täuschte sich Sugar Pearson nicht?
Würden sie auf das gelandete Schiff treffen?
Wann?
Würde der Sauerstoff ausreichen?
Stunde um Stunde verging! Was würde geschehen, wenn die Sonne mit ihrer dünnen Leuchtkraft hinter dem Horizont versank und die Venusnacht mit ihrer sternlosen Dunkelheit diese weglose Landschaft in einen Mantel absoluter Finsternis hüllte? Hilflos mußten sie dann umherirren. Hilflos!
Jetzt standen sie vor einer mäßig breiten Morastfläche, die sich wie ein langgestreckter versumpfter See meilenweit zu beiden Seiten dahinzog. Eine Umgehung hätte Stunden und aber Stunden in Anspruch genommen.
Die Morastfläche war mit einer grünschillernden, öligen Wasserschicht überdeckt, und keiner von ihnen wußte, wie tief sie einsinken würden, wenn sie diese pflanzenlose, glucksende Fläche überquerten.
Am diesseitigen Rand war der versumpfte Morastsee mit rotem Pflanzenbestand bewachsen, wie sie ihn auf ihrem Weg durch den blühenden, hitzebrodelnden Dschungel bis jetzt kennengelernt hatten, während auf dem jenseitigen Ufer gigantische gelbe Blüten mit mannshohem Durchmesser auf fleischigen, blutroten Stengeln schwankten, eine Pflanzenform, wie sie sie noch nicht kennengelernt hatten.
Obwohl kein Lufthauch das hitzebrodelnde Luftmeer bewegte, züngelten diese eigenartigen Gewächse doch wie spielende Schlangen. Es war ein phantastisches Bild und doch in beängstigender Weise irgendwie grauenerregend.
Pearson blickte hinüber.
Er hatte sich vorsichtig in den grünschimmernden, öligen Schlamm gleiten lassen und war bis zu den Knien eingesunken.
Jetzt aber bewegte er sich vorsichtig weiter, mit den Armen rudernde Bewegungen ausführend, daß er das Gleichgewicht hielt. Er fühlte festen Boden unter sich, obwohl der dünnflüssige Morast bis zu den Oberschenkeln hinauf und mit jedem Schritt höher stieg.
Pearson kam nur zentimeterweise vorwärts. Aber er wußte, daß sie damit immer noch schneller vorankamen, als wenn sie die widerliche Sumpffläche umgangen hätten.
Wenn die schillernde ölige Schicht nicht höher als bis in die Bauchgegend stieg, mußte die Überquerung gewagt werden. Zehn oder zwanzig Meter weiter lag das rettende Ufer mit dem Bestand aus gelben Riesenblüten, hinter denen sich erneut der rote Venusdschungel dehnte.
Wenn Pearson richtig gerechnet hatte, mußten sie bis zur Venusnacht das gelandete rettende Schiff erreichen. Aber stimmte die Richtung? Waren seine Berechnungen wirklich richtig? Pearson zweifelte an seinem eigenen Plan. Immer wieder. Immer öfter. Die Skepsis nahm zu und wuchs lawinenhaft. Sugar Pearson bemerkte, daß nicht nur er unsicher wurde, daß es auch Robert Springfield längst war, von Rodrigo Morengo ganz zu schweigen. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie würden leben, wenn sie richtig gerechnet hatten. Und sie würden hilflos umkommen, am Sauerstoffmangel zugrunde gehen, wenn nur ein einziger kleiner Fehler in seiner Berechnung lag.
Pearson ruderte mit verbissenem Gesichtsausdruck weiter.
Die grünschillernde, ölige Wasserschicht stieg nicht höher als in die Bauchgegend. Der Schutzanzug stieß die Feuchtigkeit ab, die Temperaturregler schienen aber mit der Zeit vergebens gegen die kochende Hitze dieser Ölschicht anzukämpfen. Mit der Zeit glaubte Pearson in kochendem Wasser zu waten.
Er sah zurück.
Er war erst einen Meter weit von Springfield und Morengo entfernt. Morengo weigerte sich ganz entschieden, in den Schlamm hineinzusteigen, obwohl er bis jetzt immer zwischen Pearson und Springfield marschiert war.
»Die Hitze hier hat Ihnen das Hirn verbrannt«, brüllte er Pearson hinterher. »Haben Sie gehört, Pearson! Das ist eine Verrücktheit, durch diesen Sumpf zu waten! Wir können versinken! Wir alle können versinken! Irgendwelche verdammte Ungeheuer können in diesem Morast leben. Denken Sie, ich lasse mir meine Beine anfressen? So hören Sie doch! Wir kehren zum Boot zurück! Zum Boot! Das ist vernünftig! Alles andere ist verdammter Unsinn … Hätte ich doch nie auf Sie gehört!«
»Wenn Sie wollen, können Sie zurückkehren!« schrie Pearson grimmig zurück. Er konnte das ständige Zetern Morengos kaum noch ertragen.
»Zurückkehren? Allein?« schnappte Morengo.
»Ach, machen Sie, was Sie wollen«, brüllte Pearson.
Diese gebrüllten Worte hallten weit über die dunstige, farbenstrotzende Landschaft.
»Wenn Sie mir mit hundertprozentiger Sicherheit erklären könnten, daß wir auf diesem Weg zum Schiff stoßen«, schrie Morengo jämmerlich.
Er versuchte es auf diese Art. Er versuchte das Mitleid von Pearson und Robert Springfield zu erregen. Aber er bekam keine Antwort mehr.
Schritt für Schritt tastete sich Sugar Pearson weiter durch den Sumpf hindurch. Seine Augen tränten vor Anstrengung, die Lippen waren fest ineinander verbissen.
Eine hundertprozentige Sicherheit, daß sie auf diesem Weg zum Schiff stießen? Diese hundertprozentige Sicherheit gab es nicht!
Sugar Pearson hatte rein verstandesmäßig diese Richtung eingeschlagen, obwohl es keinen absolut sicheren Beweis für die Richtigkeit seiner Anschauung gab. Trotzdem sagte ihm sein Gefühl, daß sie auf dem richtigen Weg waren. Aber Gefühle sind wie Träume – sie dürfen nicht als Wegweiser dienen.
Und dann wieder dachte Sugar Pearson heiß an Charmaine. Dieser Gedanke ließ ihn die Zähne noch fester zusammenbeißen und allen gaukelnden Vorstellungen zum Trotz noch schneller vorandrängen.
Springfield stieg wortlos hinter Pearson in den Sumpf.
Morengo drängte sich entsetzt dazwischen.
»He, Springfield! Wollen Sie mich zurücklassen? So warten Sie doch! Ich gehe ja schon!«
Springfield wandte sich um. Er kaute schon längst nicht mehr. Sein junges, sommersprossiges Gesicht war bewegungslos.
»Dann beeilen Sie sich«, sagte er wortkarg. »Wir müssen Pearson folgen!«
Morengo schlotterte.
Sein Gesicht war hektisch gerötet, dann wieder weiß wie ein Schaufensterlicht am Broadway. Die Augen quollen hinter den belaufenen Brillengläsern hervor. Das faltige Gesicht zuckte unaufhörlich.
Langsam stieg Morengo in den Schlamm.
Er hielt die Arme hoch über den Kopfhelm und balancierte dort seine Strahlenschußwaffe, die er bis jetzt keinen Augenblick aus den Augen gelassen hatte. Sie war bedeckt mit Blütenstaub und flüssigem Blattrot.
Morengo hatte die Augen geschlossen. So tastete er sich vorwärts.
Springfield stieg wortlos hinter ihm in den grünen, glucksenden Sumpf. Er hielt die Richtung ein, die Sugar Pearson als erster gewählt hatte. Dabei wunderte er sich, wie schnell Morengo den Sumpf durchquerte und Pearson erreicht hatte.
Springfield konnte nicht wissen, daß Morengo vor Angst mit geschlossenen Augen durch den Morast watete und dabei keinen anderen Gedanken hatte, als so schnell wie möglich das andere Ufer zu erreichen.
Auch Robert Springfield beeilte sich jetzt mehr.
Sugar Pearson sah, daß er die Mitte der Sumpffläche bereits erreicht und überschritten hatte. Die ölige Flüssigkeit, die auf dem Morast schwamm, war nicht mehr höher als in die Bauchgegend gestiegen, und er hoffte daher, daß sie glücklich das nächste Ufer erreichten. Was aber kam dann? Erneuter Dschungelwald, neue Morastflächen, neue Hindernisse? Pearson bewegte sich auch jetzt noch langsam vorwärts, um nicht unversehens in ein Schlammloch oder eine Vertiefung abzurutschen. Außerdem begann ihn das Bein wieder zu schmerzen, und er mußte es langsam nachziehen.
Hinter sich hörte er das lauter werdende Glucksen des Sumpfes und ein Keuchen von menschlichem Atem. Er drehte sich um.
Es war Rodrigo Morengo, der mit der verzweifelten Kraft eines angeschossenen Nilpferdes durch den Sumpf watete. In dem unförmigen Planetenanzug sah er auch nicht viel anders aus.
»He, Morengo!« schrie Pearson ihm überrascht zu. »Langsam! Sie könnten stürzen!«
Morengo riß die Augen auf. Erstaunt bemerkte er, daß er die Hälfte der Morastfläche schon durchquert hatte und sich auf gleicher Linie wie Sugar Pearson, nur etwas links von ihm, befand.
»Da ist ja schon das andere Ufer!« rief er zurück. »Nur noch ein paar Schritte! Ich werde heilfroh sein, wenn ich drüben bin!«
»Bleiben Sie hinter mir, Morengo!« schrie Pearson. »Hören Sie doch! Wenn Sie stürzen, können wir Ihnen nicht …«
Aber Morengo wurde von der Angst, die in ihm saß, vorwärts getrieben. Mit rudernden Armen stampfte er dem Uferrand zu, und nichts schien ihn dabei aufhalten zu können.
Mit starren Augen blickte Sugar Pearson ihm nach. Jeden Augenblick fürchtete er, daß der sonst so unbeholfene Mensch stürzen und im Sumpf versinken konnte. Aber weder das eine noch das andere geschah. Morengo rannte förmlich dem anderen Ufer entgegen. Er hatte noch drei Meter. Noch zwei Meter. Noch einen Meter. Dann hatte er das Ufer erreicht. Er klomm hinauf. Und da geschah das Unglaubliche, was Sugar Pearson für einen Augenblick den Atem anhalten ließ.
Auch Springfield war stehengeblieben, als er sah, wie Pearson den verzweifelten Lauf Morengos beobachtete. Jetzt brüllte er:
»Sugar! Was ist das? Wir müssen ihm nach! Vielleicht können wir …«
Sugar Pearson vergaß sein schmerzendes Bein und die Gefahr, der er sich aussetzte. Er stürzte vorwärts, hinter Morengo her. Springfield folgte ihm mit erregt zuckendem Gesicht.
Rodrigo Morengo war an dem mit gelben Riesenblüten bestandenen Ufer hinaufgekrochen, hatte sich aufgerichtet und erstarrt auf das Phänomen geblickt, das sich vor ihm zutrug.
Zwei der gelben Blüten, vor denen er zu stehen gekommen war, hatten sich wie ungeheuerliche Mäuler aufgetan; die Blüten hatten sich herabgesenkt, und ehe Morengo an Flucht oder an Abwehr denken konnte, hatten ihn die plötzlich tausendarmigen gelben Ungeheuer gefaßt, den starren Körper mit ihren geöffneten Mäulern umschlungen, um ihn nun zu schütteln und an ihm zu zerren, als wollten sie ihn in der Mitte durchreißen.
Hilflos hing Morengo in dieser plötzlichen widerlichen Umklammerung. Oberleib und Unterleib waren von den gelben Riesen umschlungen, und nur der rechte Arm mit der emporgestreckten Strahlenschußwaffe ragte noch hervor und machte krampfhafte Bewegungen.
Morengo brüllte.
Dann wurde das Brüllen zu einem Krächzen, und schließ verstummte es ganz.
Pearson eilte mit keuchenden Lungen auf die Unfallstelle zu.
 
14.
 
»15 Uhr 04«, lächelte Li Choy Fat gelassen.
»15 Uhr 04«, wiederholte Li Sui Po dumpf.
»Demnach hätten wir noch zehn Minuten zu leben«, sagte Li Choy Fat spöttisch. »Bis 15 Uhr 14. Vielleicht auch bis 15 Uhr 15. Sui Po kann sich etwas in der Zeit geirrt haben. Auch du, Blume der westlichen Städte, würdest dann sterben. Es wäre schade um dich. Denn es wäre noch zu früh …«
Li Choy Fat grinste Charmaine an, die mit entsetzten Blicken von einem zum anderen schaute.
Sie verstand nicht, was diese Männer von ihr wollten, die vor ein paar Minuten nacheinander ins Schiff gekommen waren, erst Li Sui Po, dann Li Choy Fats Leute und zuletzt Li Choy Fat selbst, und sie jetzt in der großen Zentrale des Chinesenschiffs umstanden.
Li Sui Po war, nachdem er Schiff VENUS durch die Schleusenkammer verlassen und die Uhrzeit festgestellt hatte, auf dem schnellsten Weg durch den Venusdschungel zum eigenen Schiff zurückgelaufen, wo er auf Li Choy Fat gestoßen war, der am metallenen Leib des gigantischen Raketenschiffs mit neun seiner Arbeiter arbeitete, nachdem er Charmaine in die Innenkabine hineingebracht und einen seiner Leute beauftragt hatte, sie zu bewachen. Li Sui Po hatte vierzig Minuten für den Weg gebraucht.
Mit unbewegtem Gesicht hatte Li Choy Fat der abenteuerlichen Erklärung Li Sui Pos gelauscht. Sein Blick war umdüstert, als er gehört hatte, daß Sui Po überwältigt worden war und somit seine Mission nicht ausgeführt hatte. Dann aber war das spöttische Lächeln in sein Gesicht zurückgekehrt, mit dem er sagte, daß der Führer des westlichen Schiffes niemals die Kraft aufbringen würde, seine Drohung wahrzumachen, solange sich das Mädchen bei ihnen im Schiff befand.
Li Choy Fat hatte seine Leute weiterarbeiten lassen und war allein in sein Schiff zurückgekehrt, um einen neuen Beschuß auf die VENUS zu versuchen, mit dem Erfolg jedoch, daß hier die Worte von Dr. Albertus bestätigt wurden und weder Atomgranaten noch Raketengeschosse den Sperrgürtel zu durchdringen vermochten, den die unheimliche M-Strahlung um, das Schiff gezogen hatte. Choy Fat hatte das mit wütendem Ingrimm schon nach kurzer Zeit festgestellt: die Geschosse zersprangen, sie zerplatzten wie altertümliche Glühbirnen, die man gegen eine Stahlwand wirft, und wurden letzten Endes von der M-Strahlung zu Atomen aufgelöst, ehe sie überhaupt auf das Schiff trafen.
Wortlos hatte Li Choy Fat seine Versuche aufgegeben und über den Sprechfunk höhnisch dem westlichen Schiff mitgeteilt, daß er mit Ruhe den Beschuß von M-Strahlen in der angegebenen Zeit erwarten würde, daß diese Strahlen aber an erster Stelle das Mädchen töten würden, das sich in seiner Gewalt befand und das er auch jetzt nicht freizugeben gedenke. Choy Fat glaubte nicht an die Drohungen von Albertus.
Er war nach draußen zu den Arbeitern und Li Sui Po zurückgekehrt und hatte die Arbeit unterbrechen lassen. Einer nach dem anderen waren sie durch die Schleusenkammer in die Befehlszentrale des Schiffes beordert worden, um sie, wenn Albertus die gefährliche Strahlung wirklich aktiver als bisher werden ließ, vor dem ersten Beschuß an den Außenwänden des Schiffes zu schützen.
Zu dieser Zeit war es 14 Uhr 59.
Von dem Plan der Vernichtung des Raketenschiffes durch Dr. Albertus wußte zu diesem Zeitpunkt nur Li Sui Po und Li Choy Fat.
Sui Po, der die Botschaft überbracht hatte und fest daran glaubte, und Li Choy Fat, der der Drohung von Albertus nur ein überlegenes, undurchsichtiges Lächeln entgegensetzte.
Als sich alle in der Befehlszentrale eingefunden, und Choy Fat, der wie Li Sui Po noch einen Raumanzug trug, erneut nach der Zeit gesehen hatte, war es 15 Uhr 04 …
Auch Charmaine trug noch ihren Schutzanzug, seit sie von Li Choy Fat hierher geschleppt worden war. Nur die Arbeiter hatten die Kopfhelme abgeschraubt und warteten auf die Ausgabe von Konserven und Tabletten. Charmaine bemerkte, daß sie Li Choy Fat noch immer grinsend betrachtete.
»Glaubst auch du«, fragte er endlich mit seiner höhnischen Stimme, »daß Albertus uns mit seinen zerstörenden Strahlen vernichten wird, solange du hier bist? He?« Choy Fat hielt den Kopf schief. »Li Sui Po nimmt an, daß Dr. Albertus nicht scherzte. Ich nehme an, daß er es nicht tun wird! Du bist seine Tochter, nicht wahr, weißer Engel? Die Väter des Westens töten lieber sich selbst als ihre Töchter! Ich kenne die Weißen! Sie lieben ihre Töchter so, wie wir unsere Eltern verehren. Nun, du antwortest nicht?«
Vor Charmaines Augen tanzten Schatten auf und nieder. Was wollten diese Menschen von ihr? Wovon sprachen sie? Sie verstand nichts! Albertus? Wo war er? War Sui Po mit ihm zusammengetroffen? Sie war zu keiner Regung fähig.
Li Choy Fat, das gelbe Scheusal, hatte sie hierher gebracht. Dann war einer seiner Leute gekommen, der sie unablässig mit brennenden Augen betrachtet hatte, so daß sie sich nicht zu bewegen wagte. Und dann waren alle anderen zurückgekommen. Li Sui Po und Li Choy Fat, die wie sie noch ihre Schutzanzüge mit den unnatürlich großen Kopfhelmen trugen, und die Arbeiter, deren Gesichter ihr zugewandt waren.
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, stammelte sie endlich.
Li Choy Fat nickte grinsend. Er wandte sich an Li Sui Po.
»Berichte!« sagte er kurz.
Li Sui Po berichtete dem Mädchen in kurzen Worten, was sich während seines Aufenthalts in Schiff VENUS ereignet hatte, und welche Botschaft Dr. Albertus durch ihn an Li Choy Fat sandte.
Mit verstörten Augen hatte Charmaine diesem Bericht gelauscht.
Jetzt wurde sie ruhiger. Ihr erregter Atem ging langsamer, und es schien, als würde sie wachsen. Sie richtete sich auf.
Albertus! Er war im Schiff! Jetzt war alles gut! Es war gleichgültig, was mit ihr geschah, wenn nur das Schiff gerettet wurde, und wenn Albertus und Molm Sugar Pearson, Robert Springfield und Rodrigo Morengo fanden! Sugar Pearson! Sugar! Sie dachte an ihn.
Dann mußte sie sich konzentrieren, um die Worte zu verstehen, die Li Choy Fat an sie richtete.
»Du könntest über den Sprechfunk mit deinem Schiff in Verbindung treten?« murmelte er mit halbgeschlossenen Lidern. Lange starrte er sie so an. »Du könntest sagen, daß du hier bist und daß du in Gefahr gerätst, wenn die Strahlen des westlichen Schiffes auf den Leib unserer Raumrakete prallen. Weißt du, was dann geschehen würde? Oh, du schweigst? Du weißt es nicht? Ich werde es dir sagen! Die Wände würden sich auftun, das Metall und die Materie würden von der Strahlung gefressen werden, sie würden verschwinden, als wären sie Luft. Und auch dich würde die Strahlung treffen. Allmählich. Zentimeterweise. Die Strahlen würden das Fleisch von den Knochen nagen und endlich auch die Knochen verzehren. Was würde von deinem schönen Körper übrig bleiben? Nichts! Nun? Willst du über den Funk sprechen?«
Sie starrte den Chinesen aus großen Augen an. Aber ihre Blicke waren kühl und beherrscht.
Charmaine schüttelte den Kopf.
»Du … willst … nicht … sprechen?« fragte Choy Fat langsam. Sein Gesicht begann sich zu verzerren.
Li Choy Fat glaubte auch jetzt noch nicht daran, daß dieser Weiße aus dem westlichen Schiff seine vernichtende Strahlung einsetzen würde, solange sich das Mädchen hier bei ihnen befand. Aber seiner Meinung nach wäre es gut gewesen, man hätte drüben noch einmal ihre Stimme gehört. Choy Fat wußte, daß mit diesem Augenblick jede Gefahr gebannt gewesen wäre. Er hoffte es jedenfalls. War das Mädchen toll, seinen Wunsch abzulehnen?
Er starrte Charmaine an.
»Nein!« sagte sie ruhig.
»Du willst nicht sprechen?«
»Ich werde nicht sprechen!«
»So sicher bist du, daß der alte Mann in deinem Schiff seine Worte nicht wahrmachen wird?«
Charmaine schüttelte den Kopf. »Er wird seine Worte wahrmachen«, sagte sie klar. »Er hätte niemals das gesagt, was Sie gehört haben, wenn er es nicht auch in die Tat umsetzen würde.«
»Und du …?«
»Es geht nicht mehr um mich«, sagte Charmaine ruhig. Sie sah durch Li Choy Fat hindurch. »Es geht um das Schiff. Es geht um die Erhaltung des Schiffes!«
Li Choy Fat atmete tief.
Das hatte er nicht erwartet.
Er starrte Li Sui Po an, der dicht neben ihm stand und die Uhr im Schiff beobachtete.
Die Zeiger schoben sich unaufhaltsam weiter.
Seine Leute umstanden ihn, Sui Po und das Mädchen mit angespannten Gesichtern. Sie hatten kein Wort verstanden, was Li Sui Po und Li Choy Fat in der Sprache des Westens geredet hatten. Sie wußten auch jetzt noch nicht, welche Gefahr dem Raketenschiff in den nächsten Sekunden drohen konnte.
»Auch du glaubst jetzt daran, daß man die Strahlung einsetzen wird?« fragte Li Sui Po Choy Fat murmelnd.
Li Choy Fat wandte sich langsam zu dem Mädchen um.
»Nein!« antwortete er mit schmalen Lippen.
Der Sekundenzeiger der Uhr überschritt die volle Minute. Es war 15 Uhr 14. Eine Stunde, nachdem Li Sui Po Schiff VENUS verlassen hatte! Die große Sekunde tickte weiter.
15 Sekunden. 20 Sekunden.
25 Sekunden.
30 Sekunden. 35 Sekunden. 15 Uhr 14 und 35 Sekunden!
Da begann die Längswand der großen Befehlszentrale, Charmaine direkt gegenüber, zu flimmern und zu flackern, sie wurde durchsichtig, und es schien, als wollte ein gigantischer unsichtbarer Bohrer ein immenses Loch in diese Wand bohren, das sich immer mehr vergrößerte, wuchs und wuchs, bis das wilde Gestrüpp des roten Venusdschungels sichtbar wurde, als befände sich an dieser Wand ein riesiges Fenster.
War das eine Vision?
Charmaine riß die Augen auf.
Skalen stürzten polternd zu Boden, mattierte Glasscheiben klirrten aus den Einfassungen, und vor ihnen allen begann sich der Metallboden der Kabine langsam und schrittweise aufzulösen. Das unheimliche Phänomen der Entmaterialisierung kam näher und immer schneller auf sie zu.
Nein! Keine Vision! Kein Traum!
Der M-Strahler arbeitete.
Charmaine flüchtete vor plötzlichem Entsetzen zur Seite.
Vor ihr, neben ihr, hinter ihr stürzten die ungeschützten Körper von Li Choy Fats Leuten zu Boden. Die Männer trugen keine Kopfhelme. Mit dem Einströmen der giftigen Luft des Planeten waren sie zusammengebrochen. Die entstellten Gesichter hatten innerhalb von Sekunden tiefblaue Farbe angenommen.
»Der M-Strahler!« schrie Li Choy Fat vor Entsetzen. »Er arbeitet mit dem M-Strahler! Er arbeitet doch …«
Einen Augenblick stand er starr, den Blick auf das unheimliche Phänomen gerichtet, das sein Raketenschiff zu vernichten begann. Dann sprang er zur Seite, Charmaine hinterher, die in die Nähe der Schleusenkammer geflüchtet war, wo die grauenvolle Strahlung ihr Vernichtungswerk noch nicht begonnen hatte.
Auch Li Sui Po war als erster in diese Richtung geflohen. Wortlos ließ er sich die Schleuse öffnen, um einen Ausweg aus dem rettungslos verlorenen Schiff zu schaffen.
Die M-Strahlung fraß um sich. Die Strahlung bohrte sich in den Leib des Schiffes wie ein Kreiselbohrer in morsches Holz.
Immer neue und immer weiter entfernt liegende Flächen wurden angegriffen, die Materie wurde vernichtet, atomisiert, bis ein Nichts dort war, wo sich die Kabinen, die Wände, die Schaltpulte und die Einrichtungsgegenstände des Schiffes einmal befunden hatten.
»Wir kommen hier noch hinaus«, rief Li Sui Po, wobei er in die dunkle Schleusenkammer sprang, das Mädchen mit sich reißend.
Li Choy Fat, der sich aus seiner Erstarrung gelöst hatte, folgte ihnen.
Alle drei trugen ihre Planetenanzüge, sonst hatten sie nichts bei sich. Nur Choy Fat war mit der Strahlenschußwaffe ausgerüstet …
Ehe sich die Innenwand der Schleusenkammer schloß, sah Charmaine noch grauengeschüttelt, wie die furchtbare Strahlung bereits den Platz erreicht hatte, an dem Choy Fats Leute gestanden hatten.
Die Strahlung hatte die gestürzten Körper erreicht und fraß sich unerbittlich weiter.
Vor das grauenvolle Bild schob sich endlich die Innenwand der zulaufenden Schleusenkammer, und Charmaine tastete angstgeschüttelt nach den Verschraubungen ihres Helmes. Sie zog sie mit zitternden Händen fest.
Würde die Außenwand der Schleusenkammer auflaufen, oder hatte die unheimliche Strahlung die Konstruktion des Raketenschiffs bereits so angegriffen, daß der automatische Mechanismus nicht mehr funktionierte?
Charmaine starrte gepeinigt in das Dunkel.
Li Sui Po schwieg. Auch Li Choy Fat schwieg.
Diese Schleuse war der einzige rettende Ausweg.
In den sich auflösenden Innenkabinen des Schiffes wären sie der Strahlung hilflos ausgeliefert gewesen. Sie hätten sich, nach irdischen Begriffen gemessen, wie in einem allseitig geschlossenen, fensterlosen Holzhaus befunden, das in hellen Flammen steht.
Aber war es die Rettung, wenn sich die Schleusenkammer auftat?
Würde Li Choy Fat sich geschlagen geben und mit ihr und Li Sui Po in das westliche Schiff zurückkehren?
Was hatte der Chinese vor, wenn sie das Freie erreicht hatten?
Da tat sich die Außenwand auf.
Sui Po zwängte sich als erster ins Freie. Auch hier riß er Charmaine mit sich. Wieder folgte Li Choy Fat.
Mit langen Schritten flüchteten sie, der Richtung der Strahlung ausweichend, nach Nordwesten.
Hinter ihnen brach der Leib des Schiffes in zwei Teile. Die Strahlung hatte das Schiff durchgesägt und hielt auch jetzt noch nicht in ihrem Zerstörungswerk inne.
Die blinkenden Metallteile lösten sich zusehends auf, und in weiteren zwanzig Minuten mußte von dem Schiff nichts mehr vorhanden sein. Keine Spule. Kein Isolierdraht. Kein Metallsplitter.
Endlich hielt Li Choy Fat auf seinem Fluchtwege nach Nordwesten inne, als er glaubte, das bestrahlte Feld verlassen zu haben. Er wandte sich um.
Mit starren Augen blickte er zurück auf sein Schiff. Aber er sah nicht mehr viel. Ein paar in den dunstigen Venushimmel ragende Metallteile, die sich weiter und weiter zu Luft aufzulösen begannen, das war alles.
Auch Li Sui Po und Charmaine hatten in dem schnellen Lauf, der durch das rote Blattwerk und den morastigen Boden mehr einem Stolpern und Torkeln glich, innegehalten und sich umgewandt.
»Zerstört!« murmelte Li Sui Po. »Tot!«
Charmaine verstand ihn nicht, denn er hatte in seiner Sprache gesprochen. Aber sie sah an seinem zuckenden Gesicht, daß er erschüttert war.
Li Choy Fat wandte sich zu ihnen um. In seinem Gesicht bewegte sich kein Muskel.
»Wir werden zu ihnen zurückkehren müssen«, murmelte Li Sui Po.
»Zurückkehren? Zu wem?« fragte Choy Fat mit schmalen Lippen.
»In das Schiff, aus dem wir das Mädchen holten.«
Li Choy Fat schwieg.
»Nie!« sagte er dann.
»Du willst …?« Li Sui Po sah Choy Fat entsetzt an.
»Die Strahlung!« schrie in diesem Augenblick Charmaine.
Sie hatte den Blick nicht von dem Zerstörungswerk abgewandt und sah mit entsetzten Augen, wie das schillernde Venusdickicht, das sie soeben durchquert hatten, ebenfalls in Bewegung geriet, wie die Strahlung, die das Chinesenschiff längst vernichtet hatte, in breiter Front weiter um sich griff und näherrückte. Es schien, als hätte der, der die Strahlung ausgelöst hatte, nicht mehr die Kraft, sie wieder zu bändigen.
Li Choy Fat warf einen flüchtigen Blick in diese Richtung. Er sah, daß sie weiter mußten.
»Weiter!« schrie er.
»Wohin?« murmelte Sui Po.
Choy Fat schien ihn nicht zu hören. »Das Mädchen zuerst«, befahl er.
Charmaine schüttelte den Kopf.
»Ich kann nicht mehr!« murmelte sie keuchend.
»Du wirst können!«
»Lassen Sie mich doch hier! Was wollen Sie noch von mir?«
Choy Fat verzerrte das Gesicht. »Was ich noch von dir will?
Du wirst es sehen! Jetzt gehst du mit uns! Du wirst es sein, mit der ich euer Schiff gewinnen werde! Ich werde dich vor mir hertreiben, sobald man diese verfluchte Strahlung nur abgeschaltet hat, und mit dir den Eingang in euer Schiff erzwingen. Wenn diese beiden weißen Teufel in deinem Schiff meine Bedingungen nicht annehmen werden, wirst du vor ihren Augen sterben. Dann sterben wir alle! Du hast es gehört, ja! Und jetzt weiter! Wir können hier nicht bleiben. Die teuflische Strahlung verfolgt uns und wird auch uns vernichten, wenn wir nicht flüchten!«
Charmaine fühlte, wie ihr Entsetzen größer wurde.
Es war noch nicht zu Ende? Alles war noch nicht zu Ende?
Li Choy Fat griff zu seiner Waffe. Er richtete sie auf das Mädchen.
»Los jetzt! Vor mir her! Du tust, was ich wünsche …«
Charmaine taumelte weiter.
Li Choy Fat folgte dicht hinter ihr.
Hinter ihm keuchte Li Sui Po.
Der Weg war endlos.
Und die Strahlung folgte ihnen immer noch. Sie hatte sich ausgebreitet wie eine Epidemie. Charmaine taumelte auf eine langgestreckte Sumpffläche zu, über der grünschillerndes, öliges Wasser stand.
 
15.
 
Sugar Pearson erklomm das Ufer, als sich die ungeheuerlichen, gelben Blüten mit ihren tausendarmigen Saugnäpfen gerade um den emporgereckten Arm Rodrigo Morengos schließen und seine Waffe, die er krampfhaft festhielt, in ihren immensen Rachen ziehen wollten. Er hatte das letzte Stück der glucksenden Sumpffläche ohne Unfall durchquert. Robert Springfield hastete ihm nach.
Er sah, wie Pearson Morengo die Waffe aus der Hand riß, um dann mit aller Kraft auf die gelben Blütenungeheuer einzuschlagen, die wie sich windende Schlangen hin und her schwangen und am Leib Morengos zerrten, als wollten sie ihn in Stücke reißen. Die pflanzlichen Ungeheuer entwickelten dabei eine Kraft, die unglaublich erschien. Pearson bemerkte das, als er unvorsichtig selbst mit den widerlichen Mäulern und deren Saugnäpfen in Berührung kam.
Springfield zog sich am Ufer hinauf.
Sein Schutzanzug triefte von Schlamm und der grünschillernden, öligen Flüssigkeit, die über dem Morast lag. Das galt auch für die Anzüge von Sugar Pearson und Rodrigo Morengo, dessen Körper jetzt völlig bewegungslos und von den saugenden Blüten fast eingeschlossen war. Nur der Arm ragte noch hervor und ein Stück der Taillenlinie.
»Goddam«, fluchte Robert Springfield, »was ist das, Sugar? Was können wir tun?«
Hilflos stand er neben Sugar Pearson, der immer noch verzweifelt auf die fremdartigen Planetenwesen einschlug, um Morengo aus der tausendarmigen Umklammerung zu befreien.
Endlich hielt er inne, da er einsah, daß es zwecklos war. Die gelben Ungeheuer waren stärker als er und ließen Morengo nicht frei. Erschöpft wandte er sich zu Robert Springfield um.
»Vorsicht!« rief er im nächsten Augenblick. »Hinter dir!«
Hinter Springfield hatte sich eine neue Blüte niedergesenkt, um nach ihm zu greifen. Aber soweit die Blüte sich auch vorreckte, sie erreichte ihn nicht.
Der ganze gelbe Blütenwald an diesem Ufer schien in Aufruhr geraten zu sein. Hunderttausendarmig streckten sie sich vor, aber ihre Reichweite war begrenzt.
Springfield starrte erschüttert auf Morengo, nachdem er sich vor der Blüte hinter ihm in Sicherheit gebracht hatte.
»Ob er tot ist?« murmelte er verstört.
»Ich weiß es nicht«, keuchte Pearson. Er schlug erneut auf die Blüten.
»Wie konnte das geschehen?«
»Utricularia vulgaris!« schrie Pearson als Antwort. Er hielt in seinem Kampf nicht inne.
»Was?« fragte Springfield verstört.
»Wasserschlauch. Eine Art Wasserschlauch. Eine fleischfressende Pflanze in gigantischer Größe«, brüllte Pearson als Antwort.
»Schieße auf die Ungeheuer, Sugar! So schieße doch! Wir haben die Strahlenschußwaffe Morengos. Vielleicht wird auch ihr Organismus durch die Strahlung getötet?«
Sugar Pearson überlegte nicht. Mit angespanntem Gesicht trat er mehrere Schritte zurück.
Dann schlug eine Salve von tödlichen Strahlen auf die gelbe Riesenblüte. Eine zweite Salve folgte. Dann ein dritter Strahlenstoß.
»Sie erschlafft!« schrie Springfield. »Das Ungeheuer erschlafft!«
Sugar Pearson sah es. Er richtete die Waffe auf die zweite Blüte, und ein neuer Strahlenstoß schoß aus dem Lauf hervor.
»Die Ungeheuer lassen ihn frei. Sie lassen Morengo frei«, brüllte Robert Springfield triumphierend.
Er schien seine Energie und den jugendlichen Elan zurückgewonnen zu haben.
Die beiden gelben Riesenblüten, die Rodrigo Morengo mit ihren Mäulern fast völlig eingeschlossen hatten, waren wirklich erschlafft. Ihre schlangenhaften Windungen waren schwächer geworden und hatten schließlich ganz aufgehört. Die den Körper umklammernden Saugnäpfe hatten sich gelöst, sie streckten sich wie verendende Würmer und erstarrten dann. Langsam begannen sich die beiden von den Strahlen getroffenen Blüten zu verfärben. Das Gelb verschwand, um nach und nach einem durchsichtigen, gläsernen Weiß Platz zu machen.
Betroffen starrten Springfield und Pearson auf dieses erneute Phänomen.
»Wir müssen Morengo zu befreien versuchen«, sagte Springfield erregt. »Wir müssen ihn herausziehen.«
Pearson nickte.
»Ob er noch lebt?« fragte Springfield erneut.
»Wenn der Schutzanzug keinen Schaden genommen hat«, murmelte Pearson.
»Wie war das möglich, Sugar?«
»Fleischfresser«, antwortete er. »Ich kann es mir nicht anders denken. Eine Art von fleischfressenden Pflanzen.«
»Dann müßte es auch Tiere hier geben?«
Pearson nickte. »Möglich«, sagte er kurz.
Er gab die Waffe Morengos an Springfield und näherte sich vorsichtig den verfärbten Ungeheuern. Vorsichtig begann er den Körper Morengos aus den Riesenmäulern zu befreien.
»Was wäre mit Morengo geschehen, wenn wir nicht rechtzeitig zu ihm gelangt wären?« fragte Springfield.
Pearson zuckte mit den Schultern.
»Der irdische Wasserschlauch oder die Pinguicula vulgaris öffnet seine Blüten, sobald sich ein Insekt der Pflanze nähert«, erklärte er. »Sie umschließen das Insekt, scheiden einen klebrigen Saft aus, mit dem sie es festhalten, in dem es zugleich aber auch ertrinkt und erstickt, um dann von der Pflanze verdaut zu werden, sobald die Säure des klebrigen Saftes den Fremdkörper zersetzt hat.«
»Ein unangenehmer Tod«, murrte Springfield.
»Wir wissen nicht, wie diese gelben Ungeheuer hier arbeiten«, versetzte Pearson, wobei er den bewegungslosen Körper Morengos immer mehr aus der grauenhaften Umarmung befreite.
»Wahrscheinlich ähnlich«, knurrte Springfield. »Ob die Säuren den Schutzanzug anzugreifen vermochten?«
Sugar Pearson antwortete nicht. Hastig arbeitete er, von Springfield unterstützt, bis sie den Körper Morengos aus der Umschlingung hervorgezogen hatten. Der Kopfhelm kam zum Vorschein.
Der Planetenanzug war überspritzt von gelber Flüssigkeit, aber er schien keinen Schaden genommen zu haben. Endlich war unter dem schmalen Kunstglasbalken des Helmes auch Morengos Gesicht erkennbar.
Es war blaß und sah aufgedunsen aus, aber Sugar Pearson schien es, als würde Morengo leben. Nur eine vorübergehende Sauerstoffknappheit, verbunden mit schlechter Ventilation, die mit dem Augenblick ausgesetzt hatte, als die gelben Riesenmäuler den Körper völlig umschlossen, mußten Morengo das Bewußtsein geraubt haben.
»Ich glaube, er lebt«, stotterte Springfield.
Er begann, den Körper zu schütteln, wie er es von Sugar Pearson gesehen hatte, der dasselbe schon in Boot II nach dessen Absturz exerzierte.
Pearson starrte indessen auf die Riesenblüten, die sich nicht mehr bewegten.
»Wir sollten sie untersuchen«, sagte Springfield, seinem Blick folgend.
»Wir werden noch genügend Zeit dazu haben«, murmelte Pearson, sich abwendend. »Ehe das Schiff wieder …«
Unvermittelt brach er ab.
Nicht nur, daß ihm und Robert Springfield zum ersten Male wieder der peinigende Gedanke daran kam, wo sie sich eigentlich befanden und daß niemand von ihnen wußte, ob und wann sie jemals zum Schiff zurückgelangen würden, ehe das Sauerstoffgemisch aus den mitgeführten Sauerstoffflaschen verbraucht war – es geschah in diesem Augenblick zweierlei, was so plötzlich auf sie einwirkte, daß alle anderen Gedanken dadurch ausgeschaltet wurden.
Einige Meter von ihnen entfernt bewegte sich der rotschillernde Dschungel, als würde eine Horde wilder Tiere durch den phantastischen Blütenwald drängen, und dahinter sah es aus, als würde der Dschungel von einem unsichtbaren Feuer verzehrt und ganz allmählich dem Boden gleichgemacht werden. Kurz darauf teilten sich die dort dünn stehenden Ufergewächse, und ein Mensch in einem Planetenanzug erschien, der hilflos vor der Morastfläche haltmachte.
Ein zweiter Mensch in einem Schutzanzug mit einem unförmigen Kopfhelm tauchte auf, der sich gehetzt umblickte und dann die Strahlenschußwaffe mit dem langen blitzenden Lauf dem ersten in den Rücken stieß, während noch ein dritter Mensch aus dem Ufergebüsch brach.
Gebannt starrte Sugar Pearson auf dieses plötzliche und so seltsame Schauspiel. Für einen Augenblick war er keiner Regung fähig.
Sowohl Pearson wie auch Robert Springfield konnten an dem Platz, auf dem sie sich befanden, von den anderen nicht gesehen werden. Auch sie selbst erkannten die Gesichter der Menschen nicht, die, nur meterweit von ihnen entfernt, plötzlich aufgetaucht waren. Pearson bemerkte nur, daß der erste Schutzanzug einer ihrer eigenen Planetenanzüge war, während die arideren beiden unbekannter Machart waren.
»Weiter!« schrie der Mensch, der als zweiter aus dem schillernden Dschungel aufgetaucht war.
»Hier? Über diesen Sumpf hinweg?« antwortete eine entsetzte Stimme.
Sugar Pearson reckte sich auf.
Hatten ihn seine Sinne genarrt? Er hatte deutlich jedes Wort verstehen können, und das … das war Charmaine! Das war doch Charmaines Stimme, die dem gebrochenen Dialekt des Mannes mit der Waffe hinter ihr geantwortet hatte!
»Es sind nur ein paar Meter!« schrie die gebrochene Stimme. »Wir müssen weiter, wenn wir nicht vernichtet werden wollen!«
Chinesen, dachte Pearson innerhalb einer flüchtigen Sekunde. Chinesen und Charmaine!
Aber das Schauspiel vor ihm rollte so schnell ab, daß er nicht einzugreifen vermochte und nur völlig verständnislos auf diese geisterhaft anmutende Szene starrte. Außerdem begann zu gleicher Zeit Morengo die Augenlider zu heben, verzweifelt mit dem Kopf zu schütteln und zu röcheln.
Morengo krächzte.
Springfield beugte sich über ihn nieder.
»Er ist zu sich gekommen!« flüsterte er.
»Hilfe!« krächzte Morengo. »Hilfe!«
Sugar Pearson hatte sich nur einen Augenblick zu ihm umgewandt, dann Wandte er sich an Springfield.
»Kümmere dich um ihn, Robert«, stieß er hervor. »Hast du das da drüben gesehen?« Er deutete in Richtung der Szene, die sich soeben vor ihnen abgespielt hatte.
»Was war das?« fragte Springfield.
Er wußte nicht, was er tun sollte. Sich erheben und in die angegebene Richtung blicken, oder sich um Rodrigo Morengo kümmern, der in hohen Tönen zu wimmern begann, als sollte er im nächsten Augenblick auf die Folter gespannt werden.
»Später!« rief ihm Sugar Pearson zu, der die Verblüffung der ersten Sekunden überwunden hatte und sich der Richtung zuzubewegen begann, in der die Menschen plötzlich am Uferrand dieses Sumpfsees aufgetaucht waren. »Ich glaube, es war Charmaine! Es muß Charmaine gewesen sein!«
»Charmaine?« stotterte Springfield völlig verstört.
Er hatte sich bis jetzt um Morengo bemüht und nur wie aus weiter Ferne undeutliche Rufe oder Schreie gehört, auf die er nicht weiter geachtet hatte. Jetzt glaubte er, Pearson hätte den Verstand verloren. Er wollte aufspringen und hinter ihm herjagen. Aber das Gebüsch hatte sich bereits wieder hinter Pearson geschlossen, und Morengo begann erneut zu wimmern und zu stöhnen, so daß er sich ihm zuwandte. Vielleicht war Morengo doch ernstlich verletzt.
Sugar Pearson stieß inzwischen, so schnell ihm das möglich war, durch die schillernden Ufergewächse, die gelben Riesenblüten meidend, die hier in großer Anzahl standen und sich ihm zureckten, als wollten sie nach ihm greifen.
Unablässig hielt er die Szene im Blick, die sich vor ihm weiter abgespielt hatte.
Der Chinese hatte das Mädchen vor sich in den Sumpfsee gestoßen und stieg, sie antreibend, hinter ihr vorsichtig selbst in den glucksenden Schlamm, über dem grünschillernd die ölige Wasserschicht lagerte, die Pearson, Springfield und Morengo am eigenen Leibe kennengelernt hatten. Seine schneidende Stimme tönte immer von neuem auf, wenn er das Mädchen antrieb.
Sie wankte.
Vorsichtig setzte sie Schritt für Schritt auf den schlüpfrigen Boden, den sie unter sich fühlte, und taumelte mit tränenden Augen und hilflosen Armbewegungen durch den Sumpf, der an ihrem Leib immer höher stieg und sie zu sich hinabzuziehen drohte.
Aber sie wagte nicht stehenzubleiben, vor Furcht, Li Choy Fat könnte ihr erneut die harte Waffe in den Rücken stoßen, und sie würde in diesem unübersichtlichen, grauenvollen Morast stürzen, ohne sich wieder aufraffen zu können.
»Weiter! Schneller!«
Es war Li Choy Fats Stimme.
Er wandte sich nicht um. Er glaubte, daß Li Sui Po ihnen folgte, der jedoch zögernd am Uferrand stehengeblieben war und sich immer wieder umblickte, ob ihnen die furchtbare, vernichtende Strahlung noch immer folgte.
Mit der Zeit schien es ihm jedoch, als wäre die Strahlung endlich abgeschaltet worden, denn der Blütenwald hinter ihnen befand sich nicht mehr in Bewegung und sank nicht mehr zu Boden.
Charmaine und Li Choy Fat hatten die Hälfte der Sumpffläche fast erreicht, als Sugar Pearson an der Stelle aus dem Ufergebüsch brach, an der Li Sui Po noch immer zögerte, den anderen zu folgen, oder stehenzubleiben und sie zurückzurufen.
Li Sui Po schwang verblüfft herum. Er hatte alles andere erwartet, als hier auf Menschen zu treffen.
Pearson hatte Morengos Waffe auf den Mann gerichtet, den er hier vorfand und von dem er jetzt erst merkte, daß er ein Chinese war, wie er es einen flüchtigen Augenblick lang vermutet hatte. Das gelbe Gesicht leuchtete verstört unter dem unförmigen Kopfhelm.
»Was geht hier vor?« fragte Pearson scharf.
Li Sui Po deutete mit einem ruhigen Kopfnicken um sich.
»Sie sehen es«, antwortete er. »Wer sind Sie?«
»Ich bin Sugar Pearson! Das Mädchen, das Sie bei sich haben …«
Li Sui Po nickte wieder. »Charmaine. Ich weiß. Sie soll Ihre Frau sein?«
Pearson antwortete nicht darauf. Himmel, was sollte das? Charmaine! Wie kam Charmaine hierher? Was wollten diese gelben Kerle von ihr?
Sugar Pearson starrte den Chinesen an. »Berichten Sie! Schnell! Was soll das alles hier? Wer sind Sie?«
»Ich bin Li Sui Po«, antwortete er ruhig. »Unser Schiff …«
Sugar Pearson geriet in Wut. »Was geht mich Ihr Schiff an! Antworten Sie mir auf meine Fragen, oder ich werde verdammt ungemütlich! Verstehen Sie? Also, los?«
Grimmig stieß Pearson mit der Waffe Morengos gegen Li Sui Pos Brustpanzerung.
Li Sui Po begann in stockenden, aber knappen Worten zu berichten, was sich zwischen den beiden feindlichen Schiffen zugetragen hatte. Er war noch nicht weit gekommen, als er in seinem Bericht unterbrochen wurde.
Ein schriller, grauenvoller Schrei hallte über die weite Sumpffläche, und Sugar Pearson vermochte sich gerade noch umzuwenden, um zu sehen, was in der Mitte des tückischen Sumpfes geschehen war. Er hatte für Minuten seine ganze Aufmerksamkeit Li Sui Po zugewandt, obwohl der Chinese unbewaffnet und kaum in der Verfassung war, ihn anzugreifen.
Jetzt warf Pearson, ohne zu bedenken, was er tat, die Waffe Morengos fort und eilte mit so langen Schritten, die ihm möglich waren, nochmals in den Sumpf, den er von der drübigen Seite her gerade glücklich überquert hatte, um Charmaine und Li Choy Fat zu folgen, die bis in die Mitte der Morastfläche gekommen waren.
Ein Sumpfloch mußte sich dort befinden, tückisch unter der halbmeterhohen Schlammschicht mit der daraufschwimmenden öligen Flüssigkeit verborgen und angefüllt mit zähem Morast, aus dem es keinen Ausweg mehr gab. Charmaine war hineingetreten oder vom festen Unterboden abgerutscht. Nun sank sie trotz ihrer verzweifelten Bewegungen tiefer und tiefer, und Sugar Pearson, der so schnell wie möglich hinter ihr her durch den Morast watete, rudernd die Arme bewegend, daß er schneller vorwärts kam, sah, wie ihr die schillernde Ölschicht bereits bis zur Brust stieg und zentimeterweise immer höher …
Erst hatte Charmaine gellend um Hilfe geschrien. Jetzt ließ sie sich wortlos sinken, in ihr Schicksal ergeben, das sie allein doch nicht abwehren konnte.
Sie hatte das Gesicht vom diesseitigen Uferrand abgewandt. Sie konnte also nicht sehen, wie Pearson in den aufklatschenden Sumpf gestürzt war, um ihr zu Hilfe zu eilen.
Hilfe?
Pearson schätzte schweißüberströmt die Entfernung.
Würde er noch zurecht kommen?
Mit jedem Meter, den er keuchend hinter sich brachte, sank sie um Zentimeter …
Li Choy Fat hatte das Mädchen dicht vor sich fehltreten sehen und war zur Seite gesprungen, um nicht ebenfalls in die tückische Untiefe zu geraten und von dem grauenhaften Sumpf in die Tiefe gezerrt zu werden. Keinen Augenblick hatte er daran gedacht, das Mädchen aus dem Schlammloch wieder hochzuziehen. Bei seinem Sprung zur Seite aber war er selbst in ein Loch geraten und kämpfte nun verzweifelt, um aus dem Morast wieder herauszukommen. Je mehr er sich aber in seinen Anstrengungen bewegte, um so tiefer sank er ein. Verzweifelt sah er, wie vor ihm das Mädchen versank, und mit derselben Verzweiflung merkte er, daß es für ihn keine Rettung zu geben schien. Da bemerkte er schräg hinter sich einen Menschen in einem Schutzanzug, der hastig auf die Unglücksstelle zustrebte.
»Hierher!« schrie er. »Hierher! Ich bin Li Choy Fat!«
Pearson kümmerte sich nicht um ihn. Er hatte nur Charmaine im Auge, die fast bis zum Hals eingesunken war, während ihn noch sechs, fünf, vier Meter von ihr trennten. Er beachtete nicht die Gefahr, in der er sich selbst befand.
»Ich komme!« schrie er über den Sumpf. »Charmaine! Ich komme!«
Sie konnte ihn noch immer nicht sehen. Jetzt aber bemerkte er, wie sie erneut verzweifelte Anstrengungen machte, um sich umzuwenden. Sie mußte ihn gehört haben.
»Ruhig bleiben, Charmaine! Ganz ruhig! Ich komme! Nicht bewegen! Es verschlimmert deine Lage nur! Ruhig bleiben! Ich bin ja schon da!«
»Sugar!«
Es war alles, was sie sagte. Sugar Pearson bemerkte, daß die Tränen ihr die Stimme erstickten. Sie verhielt sich jetzt ganz ruhig.
»Ja, ich bin es! Ich komme!«
Himmel! Wenn er nur noch rechtzeitig zu ihr gelangte! Wenn es ihm nur noch möglich war, sie aus dem Schlamm herauszuziehen, ohne selbst abzurutschen.
Nun schwebte nur noch der Kopfhelm ihres Anzuges über der glucksenden Sumpffläche, was aussah, als würde ein Metallball auf einer Ölfläche schwimmen. Ihre Arme waren zum Himmel gereckt.
Noch einen Meter …
Sugar Pearson tastete sich vorsichtig vorwärts. Noch fühlte er den festen, wahrscheinlich felsigen Boden unter sich. Er mußte versuchen, so nahe wie möglich an die Unglücksstelle heranzukommen – ohne jedoch bis an den Rand des festen Bodens unter ihm zu treten. Sein Stand mußte fest sein, wenn er Charmaine langsam aus ihrer grauenvollen Lage befreien wollte.
Einen kurzen Augenblick sah Pearson zu Li Choy Fat hinüber, der noch immer watete und mit den Armen den Sumpf peitschte, als könnte er sich damit befreien. Er sank damit aber nur immer noch tiefer.
»Ruhig verhalten!« rief Pearson ihm zu. »Ruhig, hören Sie! Ich komme auch zu Ihnen!«
Dann hatte er Charmaine erreicht. Unter ihm wurde der Boden abschüssig. Ihr Helm begann bereits in der grünschillernden Flüssigkeit unterzutauchen.
»Ich bin da«, sagte er dicht hinter ihr. »Hörst du mich?« setzte er angstvoll hinzu.
»Ja. Ich … ich …«
»Ich muß dich bei den Armen nehmen, hörst du? Versuche, dich mit meiner Hilfe langsam nach oben zu stemmen. Ganz langsam, Charmaine! Nicht ruckartig! Es geht schon! Es geht ja schon! Charmaine!«
Sugar Pearson hatte sie bei den emporgereckten Armen gefaßt und bemerkte, wie sie sich vorsichtig bewegte, um wieder höher zu kommen und sich gleichzeitig umzuwenden. Langsam, unendlich langsam gelang es.
Dann sah er ihr Gesicht.
Es war blaß und verwischt unter den beschmutzten Sichtscheiben des Helmes. Die Augen standen voller Tränen. Die roten Lippen in dem weißen Gesicht zuckten, brachten aber keine Worte hervor.
Sugar Pearson wußte nicht, wie lange es dauerte, bis er, Charmaine mit sich ziehend, auf dem harten, felsigen Untergrund, auf dem er noch stand, sich soweit zurückbewegt hatte, daß auch sie festen Fuß fassen konnte. Es waren vielleicht nur wenige Minuten, aber Sugar Pearson schien es eine Ewigkeit.
»Geh zurück! Zum diesseitigen Ufer«, keuchte er. »Langsam. Langsam, Charmaine!«
»Sugar! Oh …«
»Nicht jetzt, Charmaine! Später!«
Er wandte sich um, nachdem er sah, wie sie sich gehorsam auf dem gleichen Weg, auf dem er ihr zu Hilfe gekommen war, zurückbewegte. Li Choy Fat! Er mußte auch ihm helfen!
Der Chinese war bis zu den Achseln eingesunken und bewegte sich noch immer ruckartig.
Mit brennenden Augen hatte er beobachtet, wie Pearson das Mädchen aus dem tückischen Schlamm befreit hatte. Längst hatte er seine Waffe weggeworfen, die neben ihm versunken war.
»Ich komme!« sagte Pearson einfach.
Er sah, daß auch Li Choy Fat Zentimeter um Zentimeter einsank und sich dabei, durch seine krampfhaften Bewegungen, immer mehr von Pearson entfernte.
Sugar Pearson stolperte, sich vortastend, zu Li Choy Fat hinüber.
Einen flüchtigen Augenblick dachte er daran, was gewesen wäre, wenn er, Springfield und Morengo die Überquerung des Sumpfes nur ein paar Meter weiter seitlich vorgenommen hätten. Sie wären vielleicht ebenso hilflos eingesunken, wie soeben das Mädchen und der Chinese. Vielleicht hätte sie der Schlamm hinabgezogen, und sie hätten hier ihr Grab gefunden.
Pearson erschrak.
Er bemerkte entsetzt, wie sich plötzlich unter ihm der Boden zu senken begann, und wie er hilflos ebenfalls versinken würde, wenn er nur noch einen Schritt weiter machte. Und dabei …
Dabei war er noch meterweit von dem immer mehr einsinkenden Chinesen entfernt. Vielleicht waren es drei Meter. Vielleicht vier Meter?
Li Choy Fat mußte sich durch seine krampfhaften Bewegungen so weit von der Einbruchsstelle entfernt haben, daß ihn Pearson jetzt nicht mehr erreichte, wenn er nicht das eigene Leben riskieren wollte.
»So kommen Sie doch!« schrie Li Choy Fat mit entstelltem Gesicht.
Pearson sah es unter dem Kunstglas seines Kopfhelms. Hilflos sah er sich um. Er sah, wie Li Sui Po hinter ihm in den Sumpf gestiegen, aber taumelnd stehengeblieben war, als er bemerken mußte, daß ihn seine Kräfte bereits verlassen hatten. Er sah, wie er nur noch auf Charmaine zutaumelte, um ihr behilflich zu sein, das Ufer zu erklimmen.
Dort war keine Hilfe mehr nötig.
Pearson wandte sich wieder um.
Li Choy Fat sank mit den Armen ein. Ein Gurgeln kam aus seiner Kehle, das schauerlich wirkte. Der Kopfhelm ragte über den Sumpf wie eine große durchsichtige Konservendose, in der ein Schädel eingeschlossen war, den der Sumpftod bereits gezeichnet hatte.
»So kommen … Sie … doch!« gurgelte der hilflose Kopf.
Der Kopfhelm versank. Er war nur noch eine Halbkugel, die über den Sumpf ragte, mit entsetzten, weit aufgerissenen Augen, die sich allein durch Blicke noch verständlich machen konnten. Die Sprechanlage war vom Schlamm bereits überdeckt.
Sugar Pearson wandte sich ab.
Grauengeschüttelt bemerkte er, daß er hier nicht mehr helfen konnte, daß hier ein Mensch vor ihm vom tückischen Sumpf der Venus verschlungen wurde, ohne daß er nur einen Finger rühren konnte, ohne daß er … Pearson schloß die Augen.
Als er sich zur Unfallstelle umwandte, war nichts mehr zu sehen. Nur Luftblasen stiegen aus dem glucksenden Schlamm, die anzeigten, daß Li Choy Fat noch lebte. Der Sumpf bewegte sich, aber Li Choy Fat kam nicht mehr zum Vorschein. Dann blieben auch die Luftblasen aus …
Sugar Pearson wandte sich erschüttert dem Ufer zu.
Er konnte nicht wissen, daß er hier nur Zeuge eines Schauspiels geworden war, dessen erster Akt in den Tsaidam-Sümpfen gespielt hatte, dessen zweiter Akt im Dschungel der Venus und dessen dritten Akt er soeben selbst erlebt hatte, so daß nur der Epilog vom unsichtbaren großen Regisseur dieses Dramas gestaltet werden mußte. Sugar Pearson konnte auch nicht wissen, daß Li Choy Fat nur das widerfuhr, was er in einer Entfernung von Millionen von Kilometern auf dem Planeten, den die Menschen Erde nennen, andern zugefügt hatte.
Am Ufer sah er Li Sui Po und Charmaine.
Sie standen starr und warteten.
Er wandte sich ab von der Bühne des Grauens und bewegte sich langsam und mit gesenktem Kopf auf sie zu.
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»Charmaine!« sagte Sugar Pearson, als er von neuem das Sumpfufer erklomm.
Langsam begann er zu vergessen, was er soeben erlebt hatte.
»Sugar!«
»Wir müssen zu Springfield und Rodrigo Morengo zurückkehren«, meinte Pearson.
»Wo sind sie?«
»Dort!«
Sugar Pearson zeigte in die Richtung, aus der er gekommen war.
»Was ist mit ihnen?« fragte Charmaine anteilnehmend.
»Morengo hatte einen kleinen Unfall«, murmelte Pearson. Er berichtete in kurzen Worten, was sie erlebt hatten.
»Jetzt wird alles gut sein«, sagte Charmaine leise.
Sugar Pearson war noch nicht ganz überzeugt davon. Er dachte an das, was er von Li Sui Po gehört hatte, der neben ihnen stand und ihm nun mit einer fast scheuen Gebärde die Waffe zurückreichte, die Pearson weggeworfen hatte, als er in den Sumpf stieg. Das chinesische Raketenschiff war vernichtet, und Schiff VENUS mußte schwer angeschlagen sein. Noch war es nicht sicher, ob es je wieder flugfähig gemacht werden konnte. Pearson wandte sich zu Charmaine um.
»Ich weiß noch nicht einmal, wie wir zu dem Schiff zurückfinden«, lächelte er. »Ich habe nur eine angenommene Richtung eingeschlagen, und ich fürchte, wir wären an den Schiffen vorbeigelaufen, wenn wir hier nicht aufeinander getroffen wären.«
»Ich werde euch führen«, flüsterte Charmaine.
Li Sui Po wandte sich in die Richtung um, aus der sie geflüchtet waren.
»Die gefährliche Strahlung scheint erloschen zu sein«, murmelte er.
Auch Charmaine wandte sich um.
»Ja«, sagte sie. »Wir können ungefährdet zurückkehren. Das Schiff wird uns aufnehmen.«
Von dem chinesischen Raketenschiff war nichts mehr zu sehen. Die entmaterialisierende M-Strahlung mußte es vollkommen zerstört haben. Der Venusdschungel, der vor ihnen lag, war bis auf wenige Meter ebenfalls völlig zerstört. Wo früher riesenhafte Stauden roter Gewächse mit in allen Farben schillernden Blüten gestanden hatten, war jetzt nichts anderes zu sehen als morastiger oder felsiger Boden, der sich in einer weiten Ebene bis zum Schiff VENUS hin dehnte, das von hier aus, nur noch von wenigen Gewächsen umstanden, im diffusen Nebeldunst des fremden Planeten zu sehen war.
Sugar Pearson nickte.
»Wir werden trotzdem einen Umweg durch den erhalten gebliebenen Dschungel machen müssen«, sagte er. »Es wäre gefährlich, über dieses bestrahlte Feld hier zum Schiff zurückzukehren, wenn es auch leichter wäre. Aber die Strahlung könnte an einigen Stellen noch wirksam sein. Doch jetzt wollen wir erst zu Springfield und Morengo zurückkehren. Ich weiß nicht, ob sie das Schauspiel hier verfolgt haben. Sie werden mich mit Ungeduld erwarten.«
»Werde ich mit Ihnen gehen dürfen?« fragte Li Sui Po.
Er war der letzte Überlebende aus dem chinesischen Schiff. Die Arbeiter Li Choy Fats waren alle in dem Schiff umgekommen, und Li Choy Fat selbst war ertrunken. Der Sumpf hatte ihn zu sich genommen, um ihn nie wieder herzugeben.
»Wie hat er dich behandelt?« fragte Sugar, an Charmaine gewandt.
Er betrachtete mit gerunzelter Stirn den jungen Chinesen. Aber er fand in dessen Gesicht nicht den grausamen, verschlagenen Zug wie bei Li Choy Fat.
Charmaine schüttelte den Kopf.
»Er hat mir nichts getan. Wir können ihn nicht hier zurücklassen, Sugar.«
Sugar Pearson nickte.
»Dann soll er mit uns kommen. Gehen wir!«
Ohne sich noch einmal nach dem Sumpf umzuwenden, schritt Pearson in der Richtung voraus, aus der er gekommen war. Charmaine folgte ihm, und hinter ihr Li Sui Po, der den Kopf gesenkt hielt.
Sugar Pearson erklärte, daß sie sich vor den gelben Blüten in acht nehmen sollten, und ließ sich dann von Charmaine und Li Sui Po genau berichten, was zwischen den beiden feindlichen Schiffen vorgefallen war. Er war erschüttert, als er Dr. Contes Tod erfuhr.
»Dann werden uns Albertus und Abraham Molm bereits erwarten«, sagte Sugar Pearson.
»Er kann nicht wissen«, murmelte Charmaine, »daß du dich mit Springfield und Morengo durch den Venusdschungel geschlagen hast. Ich weiß nicht, ob er annimmt, daß ihr … noch am Leben seid?«
Sugar Pearson lachte. Aber es klang gezwungen.
»Man sagt, daß die Totgeglaubten länger leben, als es ihnen oft lieb ist. Gut! Wenn wir auch nicht erwartet werden, dann wird man doch auf deine Rückkehr warten, Charmaine?«
Sie schüttelte wieder den Kopf. »Man wird vielleicht gar nicht wissen, daß ich von den Strahlen verschont wurde. Ich weiß nicht, ob man die Radarscheibe im Schiff angeschaltet hat und beobachten konnte, wie Li Choy Fat, Li Sui Po und ich aus dem zerberstenden Raketenschiff flüchteten …«
»Ich wußte, daß Dr. Albertus ohne Rücksichtnahme seine Worte wahrmachen würde«, murmelte Li Sui Po. »Aber er hatte keine andere Wahl, wenn er eine Entscheidung herbeiführen wollte. Er mußte diese Entscheidung herbeiführen. Wir sind dabei unterlegen!«
Sugar Pearson murmelte mit verschlossenem Gesicht:
»Ich hätte es nie tun können! Ich hätte die gefährliche M-Strahlung nie auf das Chinesenschiff richten können, wenn ich gewußt hätte, daß du dich dort befindest, Charmaine!«
Eine Sekunde lang stieg in Pearson so etwas wie Haß gegen Albertus auf, dessen entschiedene Konsequenz er auch jetzt nicht billigen konnte.
Sugar Pearson konnte nicht wissen, mit welcher quälenden Selbstverleugnung Albertus genau um 15 Uhr 14 den Befehl gegeben hatte, die M-Strahlung in vollem Maß wirksam werden zu lassen, und mit welch ungeheurer Selbstbeherrschung er selbst den Mechanismus ausgelöst hatte, nachdem Abraham Molm sich weigerte, dem mörderischen Befehl nachzukommen. Albertus hatte das M-Strahlungsgerät verlassen, nachdem die Strahlung ausgelöst war, um nicht das schreckliche Bild miterleben zu müssen, das auf dem Radarschirm von dem sich auflösenden Chinesenschiff erschien, in dem sich zwölf Männer befanden und ein Mädchen – das seine eigene Tochter war. Erst Abraham Molm hatte den Mechanismus ausgeschaltet, als nach langer Zeit sich bereits der Venusdschungel in Nichts aufzulösen begann. Dr. Albertus war in diesen Minuten um Jahre gealtert, und alle seine Energien schienen verbraucht zu sein.
Charmaine sagte leise: »Er mußte es tun! Er mußte es tun, für uns alle!«
Sugar Pearson dachte darüber nach und erwiderte nichts mehr.
Sie hatten die Stelle erreicht, an der er Robert Springfield und Rodrigo Morengo zurückgelassen hatte.
Morengo lag auf dem Boden und wimmerte noch immer. Er sprach verwirrte Worte. Springfield erhob sich neben ihm und blickte entgeistert auf Charmaine wie Li Sui Po, die Sugar Pearson mitbrachte.
»Charmaine!« schrie er endlich. »Charmaine! Sie sind es? Das ist ja unglaublich!«
Er eilte auf sie zu, als wollte er sie umarmen. Dann sah Springfield den Chinesen. Seine Miene umdüsterte sich. Die Sommersprossen in seinem Gesicht begannen zu tanzen.
»Goddam, Sugar!« knurrte er. »Wo hast du ihn aufgelesen? Wirf ihn in den Sumpf! Dieser Bursche hat uns gerade noch gefehlt!«
Pearson schüttelte den Kopf. »Das ist Li Sui Po«, sagte er begütigend. »Ich habe mich auch in ihm getäuscht. Ich glaube, unser gelber Freund kann ganz manierlich sein, wenn wir ihm nur Gelegenheit dazu geben.«
»Manierlich?« knurrte Springfield, nicht überzeugt.
»Es ist in der Zwischenzeit allerhand geschehen, was dich interessieren wird, Robert«, sagte Pearson, während er sich zu Morengo niederbeugte. »Laß es dir von Charmaine und Li Sui Po erzählen. Unsere Abenteuer kennen sie schon. Aber wie geht es Morengo?«
Robert Springfield zuckte wütend mit den Schultern. Er starrte auf Pearson und Morengo hinab.
»Er glaubt dauernd, gestorben zu sein«, sagte er grimmig. »Es ist ihm nicht auszureden. Er meint, diese verdammte gelbe Blume hätte ihn mit Haut und Haaren verschlungen, und jetzt befände er sich in der Ewigkeit. Ich weiß nicht, was ich tun soll! Was unternehmen wir jetzt? Wo ist das Schiff? Kehren wir zum Schiff zurück? Können wir zurück?«
»Ich werde euch hinbringen«, sagte Charmaine ein zweites Mal.
Sugar Pearson starrte inzwischen in das gerötete Gesicht Morengos, das unter den Sichtscheiben seines Helmes hervorleuchtete.
»Er glaubt, er ist gestorben?« knurrte er. »Hm! Ich fürchte, diesen Zustand kennen wir bereits. Paßt auf, wie wir ihn ins Leben zurückrufen!«
Pearson beugte sich tiefer über Morengo, der mit den Augendeckeln wackelte, die Lippen wimmernd bewegte und Pearson verstört ansah.
»He, Morengo!« sagte Pearson. »Hören Sie mich? Können Sie mich verstehen?«
»Verstehen?« stammelte Morengo. »Natürlich, ich verstehe Sie!«
»Sie sehen mich also auch?«
»Natürlich sehe ich Sie, Pearson! Vorhin habe ich Sie nicht gesehen, nur diesen Springfield.«
Sugar nickte. »Vorhin war ich auch nicht hier.«
Morengo nickte ernsthaft, während er weiter wimmerte und stöhnte.
»Vorhin waren Sie also noch nicht tot«, meinte er endlich. »Jetzt sind Sie auch gestorben! Sehen Sie, Pearson, ich habe es immer gesagt! Wir kommen um, hier auf dem verdammten Planeten. Aber Sie wollten ja nicht auf mich hören! Sie wollen nie auf mich hören! Er muß kurz hinter mir gestorben sein, denn ich sah ihn früher als Sie! Springfield, habe ich gesagt, wenn wir das Boot nicht verlassen hätten, dann würden wir alle noch am Leben sein. Jetzt sind wir tot! Mausetot! Es ist furchtbar! Und ich glaube, es gibt hier nicht einmal Friedhöfe …«
Pearson starrte Morengo voller Ingrimm in das runde Gesicht. Endlich kam er zu Wort.
»In Ihrem Gehirn stimmt wohl nicht alles«, meinte er langsam. »Wie, Morengo? Bei Ihnen ist wohl nicht alles in Ordnung? Wenn Sie nicht diesen verdammten Helm über dem Gesicht hätten, würde ich Ihnen ein paar Ohrfeigen geben, daß sich Ihre Gehirnfalten wieder einrenkten. Schocktherapie, verstehen Sie? Halten Sie den Mund, Morengo, jetzt rede ich! Was ist los? Ich soll gestorben sein? Und Springfield auch? Leider weiß ich nichts davon! Tut mir leid, Morengo. Ich kann Ihnen nicht dienen!«
»Aber ich sehe Sie doch«, schnappte Morengo mit aufgeblasenen Backen. »Und ich höre Sie doch!«
»Na und?« machte Pearson erstaunt.
»Da ich tot bin, müssen also auch Sie tot sein! Sonst könnte ich nicht mit Ihnen reden!«
»Ich habe noch nie gehört, daß sich Tote unterhalten!«
»Sie haben noch nicht bemerkt, daß wir uns im Jenseits befinden«, schnaufte Morengo. »Wir alle! Daher, und nur daher, können wir uns miteinander verständigen!«
Springfield sagte wütend: »Da siehst du es, Sugar!«
Pearson nickte grimmig vor sich hin.
»Hören Sie jetzt zu, Morengo«, sagte er mit äußerster Ruhe. »Ich weiß nicht, daß ich tot bin. Springfield weiß auch nicht, daß er tot ist! Nur Sie wissen, daß Sie tot sind, Morengo, nicht wahr?«
Rodrigo Morengo nickte überzeugt.
»Ich bin tot«, stöhnte er. »Ich weiß es. Ich fühle es!«
Pearson nickte erneut. »Das ist gut!« sagte er. Er richtete sich auf. »Dann werden wir, Springfield und ich und die anderen, jetzt zum Schiff zurückkehren, und Sie bleiben hier. Da Sie tot sind, ist das vielleicht die beste Lösung!«
Sugar Pearson wandte sich ab.
Es dauerte keine Sekunde, dann stand Rodrigo Morengo neben ihnen.
»Wohin wollen Sie?« schrie er empört. Jetzt erst sah er Charmaine und Li Sui Po. »Himmel! Das ist Charmaine! Und wer ist das da?«
Sugar Pearson grinste. »Oh, Morengo! Ich dachte, Sie wären tot? Wie können Tote aufstehen?«
Morengo verzog das Gesicht.
»Unsinn!« schimpfte er. »Einen Augenblick glaubte ich wirklich, ich wäre tot, und wir alle befänden uns im Jenseits. Dieses gelbe Blumenvieh hätte auch Ihnen, Pearson, den Schreck bis in die kleine Zehe gejagt. Haben Sie schon einmal eine Blume gesehen, die mit einem derartig außerordentlichen Maul nach Ihnen schnappt? Nein! Na, also! Aber jetzt bemerke ich, daß ich tatsächlich noch lebe. Das ist ein Glück! Sie wollen zum Schiff? Wo ist es?«
Die aufgeheiterte Miene Sugar Pearsons umdüsterte sich.
»Ein Glück, Morengo, daß Sie noch leben?« fragte er langsam. »Ich hoffe es für Sie und für uns alle, daß es ein Glück ist!«
»Wieso? Was wollen Sie? Was wollen Sie damit sagen?« empörte sich Morengo.
»Denken Sie daran, daß das Schiff VENUS schwer beschädigt worden ist, Morengo! Denken Sie daran, daß Dr. Conte tot ist …«
»Conte tot?« schrie Morengo gurgelnd.
Sugar Pearson klärte ihn auf.
»Und denken Sie daran, daß es vielleicht Wochen und Monate dauern wird, bis wir das Schiff wieder flugfähig gemacht haben, wenn das überhaupt je möglich ist! Wenn wir je wieder zur Erde zurückkehren können … Denken Sie an das alles, Morengo! Ich weiß nicht, ob wir in Wochen oder Monaten noch sagen werden, daß es ein Glück war, bis dahin gelebt zu haben. Dieser höllische Planet wird uns noch zu schaffen machen!«
Rodrigo Morengos Gesicht wurde immer länger. Er wurde fahl. Er begann zu schlottern.
»Dr. Albertus, Abraham Molm und Robert Springfield werden ohne die Hilfe von Conte das Schiff wieder flugfähig machen müssen«, fuhr Pearson fort. »Ich selbst werde helfen, auch Charmaine wird helfen – aber wir sind kein vollständiger Ersatz für Conte. Weder Charmaine noch ich verstehen im Grunde genommen etwas vom Schiff und dessen Wiederherstellung …«
»Und ich?« machte Morengo. »Und mich vergessen Sie ganz?« Er plusterte die Backen auf.
Sugar Pearson lächelte trotz der katastrophalen Situation, in der sie sich befanden.
»Ich fürchte, Morengo, daß auch Sie nicht viel mehr von all den Dingen verstehen werden, wie ich und Charmaine.«
»Ich werde Dr. Conte zu ersetzen versuchen, so gut mir das möglich ist«, murmelte Li Sui Po.
Pearson schwang herum. »Sie, Li Sui Po?« fragte er überrascht.
Der junge Chinese nickte ohne Pathos.
»Bitte schlagen Sie mir meine Bitte nicht ab!«
»Sie werden mit Dr. Albertus sprechen müssen.«
Sui Po nickte. »Ich will es tun. Ich werde, wenn wir zur Erde zurückkehren können, nicht mehr in das ›Reich der Mitte‹ zurückgehen. Unsere Mission, die uns vom ›Reich der Mitte‹ aufgetragen wurde, haben wir nicht erfüllt. Li Choy Fat nicht und ich nicht. Ich müßte mit leeren Händen zurückkehren. Ich weiß, daß man mich bestrafen würde. Aber nicht nur deswegen werde ich nicht mehr zurückgehen – Dr. Albertus war sehr freundlich zu mir. Ich möchte bei ihm bleiben, wenn ich es darf, und für ihn arbeiten. Ich bin noch jung und vermag es …«
Pearson sah dem jungen Chinesen aufmerksam ins Gesicht. Pearson sah ernst aus.
»Wird Schiff VENUS wieder fliegen können?« fragte er langsam. »Ich möchte eine ehrliche Antwort von Ihnen, Li Sui Po!«
Der Chinese senkte den Kopf.
»Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wie ich sah, sind die Schäden sehr schwer. Aber sie können behoben werden, wenn die Mittel dazu vorhanden sind!«
»Und sie sind es?«
»Ich hoffe es.«
»Es wird Wochen dauern?«
»Monate!« murmelte Li Sui Po.
»Dann werden wir nicht zum vorherbestimmten Termin zur Erde zurückkehren können«, sagte Pearson.
»Nein!«
»Die Erde wird uns vergeblich erwarten.«
»Ja.«
Sugar nickte. Er sah von einem zum anderen. Dann wandte er sich an Morengo.
»Sie haben es gehört, Morengo!« nickte er. Es klang wie Selbstironie. »Sie werden genügend Zeit haben, die Venus zu erforschen. Sie können Ihre physikalischen, klimatischen, atmosphärischen und biologischen Untersuchungen durchführen, ohne gestört zu werden. Sie werden Wochen und Monate dazu Zeit haben. Auch dazu, die gelben Pflanzenformen zu untersuchen, durch die Sie beinahe um Ihr geliebtes Leben gekommen wären. Wahrscheinlich wird Ihnen auch Boot I zur Verfügung stehen, womit Sie den ganzen Planeten umfliegen können …«
Pearson kam in seiner Ansprache nicht weiter. Morengo fuchtelte wütend mit den Armen.
»Hören Sie auf! Wenn Sie jemanden verspotten wollen, dann suchen Sie sich ein anderes Ziel. Ich pfeife auf die ganze Venus, wenn ich nur mit heiler Haut nach Canada-Field zurückkomme. Bis nach New York und Chikago finde ich mich dann schon selbst durch! Chikago! New York!« Morengo verdrehte die Augen.
Dann griff er nach seiner Strahlenschußwaffe, die Pearson noch immer in der Hand hielt.
»Gehen wir zum Schiff!« sagte er unvermittelt.
Sugar Pearson wunderte sich, mit welchem Elan Morengo die Initiative ergriff. Aber die Namen Chikago und New York wirkten auch auf ihn mit magischer Gewalt.
»Gehen wir!« nickte er zustimmend.
Morengo sah sich um. Hier war der Venusdschungel nicht zerstört. Die roten, blasigen Gewächse wuchsen in den Himmel und dazwischen die gelben, teuflischen Riesenblüten, die Morengo ängstlich mied. Man vermochte durch den undurchdringlichen bunten Blätterwald nicht hindurchzusehen.
»In welcher Richtung?« fragte er daher unsicher.
Li Sui Po nickte.
»Ich weiß es. Ich werde vorausgehen«, sagte er.
Sugar Pearson nickte sein Einverständnis. Er wandte sich zu Charmaine um, während Li Sui Po die Richtung nach dem Schiff einschlug, wobei ihm Morengo dicht auf den Fersen und dahinter Robert Springfield folgten. Charmaine und Sugar Pearson bildeten in diesem einsamen Zug durch den Blätterwald des fremden, unerforschten Planeten, den außer ihnen noch keines Menschen Fuß betreten hatte, den Schluß.
»Wir werden lange Zeit haben, ja«, flüsterte sie.
»Habe ich also zu Morengo zu viel gesagt?« fragte Sugar Pearson mit einem leisen Lächeln.
»Zu wenig!« murmelte Charmaine.
»Zu wenig?«
Er trat die Gewächse nieder, die sich auf ihrem Weg Charmaine entgegenstellten, und bewunderte Li Sui Po, mit welchem Orientierungssinn er das von der M-Strahlung befallene Feld umging, um in einem weitgezogenen Bogen durch den erhalten gebliebenen Teil des Venusdschungels auf das Schiff zu treffen.
»Zu wenig habe ich gesagt?« fragte er noch einmal, zu Charmaine gewandt.
Sie waren etwas hinter den anderen zurückgeblieben. Jetzt blieb Pearson stehen. Auch Charmaine hielt an. Sie standen voreinander und sahen sich in die Augen.
»Wir werden für Dr. Conte ein Grab finden müssen, hier oben«, sagte sie leise.
Er senkte den Blick.
»Ja«, murmelte er ernst.
Einen Augenblick lang dachte Charmaine an die furchtbaren Minuten zurück, die sie mit Conte erlebt hatte. Aber sie sagte nichts. Conte hatte sich das erste und das letzte Mal in seinem Leben vergessen, und nur er und sie wußten davon. Conte würde nicht mehr sprechen können. Und sie würde nichts sagen. Es sollte vergessen sein! Alle, die Dr. Conte gekannt hatten, sollten das Andenken an ihn bewahren, das er sich durch ein Leben der Pflicht und der Aufopferung für eine große Idee verdient hatte.
»Wir werden auch dafür Wochen und Monate Zeit haben«, sagte Sugar Pearson leise.
»Ich will dabei helfen, wenn ich woanders nicht behilflich sein kann«, sagte Charmaine.
Beide schwiegen lange. Die anderen mußten schon weit entfernt sein.
Sugar Pearson sah Charmaine in die Augen.
»Ich liebe dich, Charmaine«, flüsterte er.
»Ich liebe dich«, wiederholte sie.
»Ich möchte dich küssen, Charmaine.«
»Komm, Sugar! Wir müssen gehen«, entgegnete sie.
Schneller eilten sie den anderen nach. Der Venustag ging zur Neige. Wie oft würden sie die dunkle Scheibe der Sonne noch am Venushorizont aufgehen sehen? Wieviele Tage und Nächte auf dem fremden Planeten lagen noch vor ihnen?
Als sie Rodrigo Morengo, Robert Springfield und Li Sui Po erreichten, öffnete sich der rote Blätterwald vor ihnen, und nur meterweit entfernt sahen sie das rettende Schiff, das als ungeheuerliche Metallmasse im Nebeldunst der Venus lag.
 
17.
 
Chester Torre betrat, grimmig schnaubend, sein Büro im Presseturm der »New World« in New York.
»Ich habe es ja gewußt«, rief er zornrot. »Ich habe es gewußt! Aber Albertus hat auf meine Warnungen nicht hören wollen! Nun sieht er es selbst! Man könnte vor Ärger grüne Zehennägel kriegen! Zum Teufel, so sagen Sie doch etwas, Miß Pembridge! Oder glauben Sie, ich freue mich ekstatisch, Monologe halten zu können! Wie? Ich sage Ihnen, ich habe diese ganze Entwicklung vorausgeahnt. Ich habe es gewußt …«
»Was haben Sie gewußt, Mister Torre?« lispelte Miß Pembridge verstört.
Sie saß hinter ihrem Schreibtisch im Chef Sekretariat, in eine Wolke von Rot gehüllt und mit blassen Augen durch ihre himbeerrote Brille auf Chester Torre starrend. Unruhig blätterte sie in einem Stapel von Korrekturfahnen.
Torre blieb stehen. Er glotzte Delia Pembridge empört an.
»Welches Datum haben wir heute?« fragte er grollend. »Sie wissen nicht, welches Datum wir heute haben?«
»Aber natürlich, Mister Torre«, lispelte Miß Pembridge. Sie sah auf den automatischen Kalender. »Wir schreiben heute den 27. Oktober …«
Torre unterbrach sie mit hervorquellenden Augen.
»Na und? Was? Der 27. Oktober!«
Delia Pembridge erinnerte sich langsam. Sie hatte auch noch andere Dinge im Kopf zu behalten.
Konferenzen, die Chester Torre angesetzt hatte, dringende Telefonate nach allen Richtungen des Kontinents, wichtige Beiträge für die erste, zweite und dritte Seite der »New World«, die von noch wichtigeren Persönlichkeiten stammten und unter allen Umständen in der zunächst erreichbaren Nummer abgedruckt werden mußten, Besprechungen, Auflagenhöhen, Sondernummern – jetzt aber erinnerte sich Miß Pembridge.
Seit zwei Monaten bekam Chester Torre jeweils am 27. Tag des Monats einen nicht gerade gelinden Tobsuchtsanfall, und seine schlechte Stimmung hielt den ganzen Tag über an.
»Ich erinnere mich, Mister Torre«, murmelte sie. »Am 27. August sollte Dr. Albertus nach seinen uns hinterlassenen Berechnungen mit seinem Raumschiff VENUS auf der Erde landen. Seitdem sind zwei Monate vergangen …«
»Zwei Monate! Jawohl!« tobte Torre. »Und wo bleibt die VENUS? Wie? Vom Weltraum verschluckt, was? Wo bleibt Albertus? Hm? Und Sugar Pearson! Vor zwei Monaten haben wir eine 10seitige Sonderausgabe gedruckt und nur auf die erste Reportage von Pearson gewartet. Es wäre wieder eine Sensation geworden! Ein Riesengeschäft! Und was geschah? Der Tag verging. Albertus kam nicht. Pearson kam nicht, und wir konnten die ganze schon gedruckte Auflage einstampfen lassen! Einstampfen, Miß Pembridge!« Torre wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Stimme schluchzte. »Ein Riesenverlust! Ich werde Sugar Pearson fristlos entlassen, wenn er sich je wieder bei mir sehen lassen sollte!«
»Aber, Mister Torre, Pearson kann doch kaum etwas dafür, wenn er nicht zur rechten Zeit zur Erde zurückkehren konnte!«
»Schweigen Sie!« brüllte Torre. »Was heißt hier, er kann nichts dafür! Als Chefreporter der ›New World‹ hätte er die verdammte Pflicht und Schuldigkeit gehabt, sich auf die Socken zu machen und den Weg zu Fuß zurückzulegen!«
»Die Entfernung Erde – Venus beträgt rund 42 Millionen Kilometer«, schnappte Miß Pembridge entsetzt.
Torre fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. Dann hielt er sich theatralisch die Ohren zu.
»Hören Sie auf, Miß Pembridge! Schweigen Sie! Ich will das nicht wissen! Und wenn es eine Billion Kilometer sind! Ich kann den Namen dieses höllischen Planeten Venus nicht mehr hören! Wer noch einmal in meiner Gegenwart das Wort Venus ausspricht, ist fristlos entlassen! Haben Sie das verstanden? Geben Sie es bekannt, durch Rundschreiben oder durch Aushang. Im übrigen machen Sie, was Sie wollen!«
»Jawohl, Mister Torre«, lispelte Miß Pembridge.
»Lispeln Sie nicht!« schrie Torre. »Ich bin kein Ultraschallempfänger, der ihre Fledermausrufe auffangen kann.«
»Jawohl, Mister Torre«, lispelte Miß Pembridge verwirrt.
Torre stampfte durch den Raum.
»Hätte Albertus bei seinem Start auf mich gehört!« schnaufte er. »Zwei Monate sind vergangen und keine Spur von ihm und seinem Schiff!«
Torre wütete nicht nur über den Riesenverlust, den er durch seine voreilig gedruckte Sondernummer erlitten hatte, er dachte auch verstört an das Schicksal, das Dr. Albertus und seine Mannschaft ereilt haben mußte. Er kannte Albertus nun seit Jahren. Er erinnerte sich an Pearson! Torre schnaubte. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er auch eine rein menschliche Anteilnahme, obwohl er sie nicht zeigen wollte.
»Wissen Sie, was mit Albertus geschehen sein wird?« fragte er leiser.
Miß Pembridge schüttelte irritiert den Kopf.
»Aber nein, Mister Torre!«
»Er ist tot! Mausetot!« schimpfte Torre.
»Tot?« stammelte Miß Pembridge entsetzt. »Sie glauben wirklich, daß Dr. Albertus und die, die mit ihm flogen, tot sind …?«
»Es ist noch nie vorgekommen, daß Albertus nicht genau zu dem Termin zurückkehrte, den er für die Landung auf der Erde angesetzt hatte. Seine Berechnungen, die Berechnungen der tragenden Magnetfelder, stimmten auf die Sekunde, aufs Grad, auf den Millimeter … Und nun? Zwei Monate, Miß Pembridge! Eine regelrechte Verspätung von zwei Monaten. Das kam noch nie vor.«
»Aber Dr. Albertus …«
»Gar kein Aber«, knurrte Torre. »Haben Sie gehört, daß das chinesische Raketenschiff wieder auf der Erde gelandet ist?«
»Nein, Mister Torre«, sagte Miß Pembridge.
»Na, also!« nickte Torre überzeugt. »Ich habe es gewußt. Die beiden haben sich dort oben auf dem höllischen Planeten den Garaus gemacht oder sich gegenseitig in der Nacht des Weltraums abgeschossen … Hätte Albertus doch nur auf mich gehört!«
»Das wäre furchtbar!« stammelte Miß Pembridge. »Das alles wäre furchtbar!«
Chester Torre schwieg mit vorgewölbten Lippen. Er hatte wie ein zorniger Stier den Kopf gesenkt.
Miß Pembridge hatte Chester Torre noch nie so lange schweigen sehen. Es beunruhigte sie. Sie blickte irritiert zu ihm auf.
Als Torre nach längerer Zeit aufsah, blickte er Delia Pembridge ruhig an.
»Was haben Sie heute auf dem Terminkalender stehen?« fragte er.
Miß Pembridge war über den plötzlichen Umschwung in Chester Torres Wesen entgeistert. Aber sie war froh, daß er ein anderes Thema anschnitt.
Sie begann, im Kalender zu blättern.
»Da wäre für 10 Uhr 30 der Besuch von Mrs. Morgash von der Frauenorganisation und …«
Weiter kam Delia Pembridge nicht. Der Hauslautsprecher, der nur in dringenden Fällen von der Zentrale aus an die Telefonanschlüsse angeschlossen und eingeschaltet wurde, begann in kurzen, dicht hintereinanderfolgenden Summtönen aufzuklingen.
Rote Lichter leuchteten in Abständen an den Wänden auf. Chester Torre liebte derartige Spielereien seit seiner Kindheit.
Sein Chefzimmer und das Chefsekretariat sahen aus wie ein besseres technisches Laboratorium. Wer nicht gerade taub und blind war, konnte die Signale kaum übersehen und mußte sich auf das konzentrieren, was die Zentrale in den nächsten Sekunden an dringenden Meldungen durchgeben würde.
Torre starrte auf die flackernden Lichter und den unsichtbar in die Wand gebauten Lautsprecher.
»Hier spricht die Zentrale! Durchgabe an die Chefredaktion, Mister Torre. Ist Mister Torre im Hause? Folgende Meldung an Mister Torre weiterleiten: Die Radarstation Grönland meldet soeben die Annäherung eines Flugkörpers aus dem Weltraum, der sich mit kolossaler Geschwindigkeit dem Norden des Kontinents nähert. Wenn die Flugkurve beibehalten wird, dürfte der Flugapparat auf Canada-Field landen wollen. Der Flugkörper wird weiter beobachtet. Es wird angenommen, daß es sich um das Raumschiff von Dr. Albertus handelt, das mit einer zweimonatigen Verspätung zur Erde zurückkehrt. Ich verlese die soeben eingegangene Meldung der Radarstation Grönland ein zweites Mal! Die Radarstation Grönland meldete soeben …«
Torre sprang mit einem Hechtsprung auf Miß Pembridges Schreibtisch los und schaltete die Empfangsanlage ab. Dann riß er das Hausmikrofon zu sich heran, das seine Worte direkt in die Zentrale übertrug. Er schaltete es ein.
»Hier ist Torre!« sprudelte er. »Verstanden! Hören Sie auf mit der Durchsage! Bestellen Sie ein Sonderraketenflugboot für mich und Miß Pembridge, das mich sofort nach Canada-Field bringt. In drei Minuten bin ich auf dem Flugplatz. Verständigen Sie McKorban, daß er eine Sondermeldung vorbereitet. Hier sprach Chester Torre! Schluß!«
Torre schwang herum.
»Auf, Miß Pembridge! Los, los! Nach Canada-Field!«
 
18.
 
Das Raketenflugboot setzte in dem Augenblick auf Canada-Field auf, als sich die schweren Metalluken des soeben gelandeten Weltraumschiffs bereits geöffnet hatten und auf der ausgeschwenkten Treppe hinter Rodrigo Morengo Abraham Molm und Robert Springfield erschienen.
Chester Torre rannte gestikulierend über das weite Flugfeld, und Miß Pembridge versuchte ihm zu folgen, so gut das möglich war.
Sie überlegte sich angestrengt, warum Mister Torre sie überhaupt mitgenommen hatte? Dann aber gab sie es auf. Torre hatte mitunter Ideen, die völlig undurchsichtig erschienen.
»Morengo! Rodrigo Morengo!« rief Torre während des Laufens über die Schulter.
»Und Mister Molm und Mister Springfield hinter ihm«, gab Miß Pembridge zur Antwort.
»Dort kommt Gordon Brix«, schrie Torre.
Er deutete auf einen Mann, der hastig über das weite, künstlich planierte Eisfeld stolperte. Weit hinter ihm waren noch andere Leute zu erkennen. Es waren Angestellte der Weltraumflugbasis Canada-Field.
Brix hatte von der Annäherung des Weltraumschiffs ebenfalls durch die in Grönland stationierten Radarstationen gehört und hatte daraufhin den Flugkörper aus dem Weltraum mit den eigenen Peilgeräten anvisiert, bis das Schiff in die tragende Schicht der irdischen Lufthülle eingeflogen war und sich durch Funkspruch mit der Zentrale auf Canada-Field in Verbindung gesetzt hatte. Da erst wußte Gordon Brix, daß es sich um Weltraumschiff VENUS und Dr. Albertus mit seiner Mannschaft handelte, und für Minuten waren daraufhin sämtliche Mikrofone, Telefonleitungen und Lautsprecher besetzt gewesen. In überstürzter Eile hatte Brix seine Anweisungen gegeben. Dann hatte er den unterirdischen Befehlsbunker verlassen und war auf den Landeplatz zugeeilt. Weltraumschiff VENUS war jedoch bereits gelandet.
Aus all den unterirdischen Hallen und Bunkern, die teils ganz unter der Erde lagen, teils nur meterhoch mit ihren fensterlosen Flächen über die Eis- und Schneefelder von Canada-Field hervorragten, strömten jetzt Menschen hervor, die über ihrer Werkskleidung schnell übergeworfene Pelze trugen oder weiche Ledermäntel mit Lammfellfütterung. Sie folgten Gordon Brix, blieben aber in achtungsvoller Entfernung stehen, dort, wo das durch rote, grelle Lichter abgegrenzte Landeterrain begann.
Die roten Lichter im Erdboden überstrahlten das Eisfeld mit intensiven Farbeneffekten, die wie ein kilometerweiter Blutstreifen wirkten.
Chester Torre hatte die Landetreppe fast erreicht. Hinter ihm Delia Pembridge. Torre fuchtelte vor Aufregung mit den Armen in der Luft herum. Der Atem war in der Kälte zu sehen.
Aus der grauen Wolkenschicht brach in diesem Augenblick die Sonne hervor. Sie überstrahlte die glitzernden Schneeflächen mit vollem Licht, so daß die in der Ferne aufragenden Firnberge wie Kristallpaläste zu leuchten begannen.
»Mister Morengo!« schrie Torre außer sich. Er nahm keuchend Rodrigo Morengo in Empfang, der als erster soeben den Erdboden betrat. »Wo kommen Sie jetzt her?«
Morengo blickte Chester Torre mit einer ärgerlichen Grimasse ins erhitzte Gesicht.
»Guten Tag, Mister Torre«, nickte er brummend, die beschlagene Brille vor den hervorstehenden Froschaugen wegnehmend. »Ich finde, Sie haben es verdammt kalt hier!«
Torre erinnerte sich daran, daß er den Presseturm der »New World« ohne Mantel verlassen hatte. Er trug über dem Seidenhemd und der Hose nur ein Jackett und fühlte plötzlich auch die empfindliche Kälte. Miß Pembridge ging es nicht anders.
Das Gehirn des Menschen reagiert oft auf sonderbare Weise. Es reagiert auf Kälte, Hitze, Schmerz, Apathie oft erst dann, wenn es daran erinnert wird, dafür aber dann um so empfindlicher.
»Kalt?« schnaufte Torre, den Gedanken an Kälte unterdrückend. »Das ist alles, was Sie mir zu sagen haben?«
»Ich fürchte, Sie werden noch genug zu hören bekommen«, gluckste Morengo mißmutig. »Fragen Sie die anderen!« Er deutete hinter sich.
Er winkte Torre zu und stampfte, die Arme wie Windmühlenflügel bewegend, um sich warm zu machen, über das weite Eisfeld den in der Ferne liegenden Bunkern entgegen.
Chester Torre blickte empört hinter ihm her.
Morengo hatte sich dieses Mal ein für alle Mal geschworen, nie wieder an einem der Raumflüge von Dr. Albertus teilzunehmen, und er suchte jetzt so schnell wie möglich den Platz zu verlassen, auf dem Schiff VENUS noch weiter in seinem Blickfeld gelegen hätte. Der verdammte Planet mit seinen roten Pflanzen, schillernden Blüten und der tropischen Hitze lag glücklich hinter ihnen, und Morengo hatte absolut keine Sehnsucht, an diese tropische Hölle erinnert zu werden. Rodrigo Morengo hatte als Vertreter der Gesellschaft für Astronomie und Astrophysik in Chikago genügend Zeit gefunden, den zweiten Planeten im solaren System weitgehend zu erforschen, und er konnte sagen, daß er den Planeten heute so gut kannte wie die Erde. Mit wissenschaftlicher Gründlichkeit hatte er, abgesehen von seinen astrophysikalischen Untersuchungen, fast sämtliche auf der Venus vorgefundenen Pflanzenformen registriert und eingeordnet, womit die Annahmen der Astronomen und Kosmobiologen, daß es sich bei der Venus um einen im Entwicklungsstadium befindlichen Planeten handle, bewiesen waren.
Zwar hatte Morengo auf seinen Expeditionsflügen um den Planeten mit dem erhalten gebliebenen Boot I keinerlei Arten von Tierformen vorgefunden, war aber fest davon überzeugt, daß jene gelbe Pflanzengattung, die ihn bald das Leben gekostet hätte, mehr den tierähnlichen Organismen zuzuschreiben war als irdischen Pflanzenformen. Morengo war fest davon überzeugt, daß diese Riesenblüten lebende und mit einem gewissen Denkvermögen ausgestattete Wesen waren, die im Vergleich zu irdischen Verhältnissen eine Zwischenform zwischen Pflanzen und denkenden Lebewesen darstellen. Aber es schien, als müßte Rodrigo Morengo seine Erlebnisse auf der Venus erst innerlich verarbeiten, ehe seine alte Eitelkeit und damit die großsprecherische Lust, von seinen kolossalen Abenteuern zu berichten, wieder zum Vorschein kam.
Gordon Brix erschien an der Landetreppe. Er war Morengo auf seinem Weg begegnet. Jetzt wandte er sich an Molm und Springfield, die den Erdboden betraten.
»Bei Morengo ist wohl eine Schraube locker?« fragte Brix, sich gegen den Kopf tippend. Er starrte für einen Augenblick hinter Morengo her, der einsam den unterirdischen Bunkern zustampfte. »Er hat mir überhaupt keine Antwort gegeben. Der Planet dort oben hat wohl zu viel Hitze ausgestrahlt?«
Abraham Molm grinste.
»Ich fürchte, Morengo wird schneller wieder zu sich kommen, als Ihnen lieb ist, Brix! Er wird Ihnen dann, wie ich ihn kenne, Geschichten erzählen, daß Ihnen die Ohren wackeln. Er muß nur, scheint mir, den nötigen Abstand gewinnen.«
»Und einen Whisky trinken«, sagte Robert Springfield mit zuckenden Sommersprossen. Er trug wie alle anderen den dunklen Raumfahreranzug und rieb sich heftig die Arme, da die plötzliche Kälte hier auf Canada-Field beißend wirkte. »Dabei stimme ich ihm zu. Ich habe das gleiche vor und brauche einen Kaugummi. Mein Vorrat ist mir gänzlich ausgegangen. Kommen Sie, Abraham!«
Abraham Molm nickte gemütlich.
»Bei dem Whisky stimme ich Ihnen zu, Robert! Aber Ihren Cocktail-Gum können Sie alleine kauen. Ich habe keine Lust, mir auf meine alten Tage den Kiefer auszurenken!«
Molm und Springfield marschierten, heftig über Sitte und Unsitte des Kauens debattierend, hinter Rodrigo Morengo her, der bereits an der Abgrenzung des Landeterrains angekommen war und in einem dichten Kreis mehrerer Leute von Canada-Field auf den nächsten unterirdischen Bunker zuging.
»Aber will denn kein Mensch sagen«, schnappte Torre, »was das alles zu bedeuten hat?«
Gordon Brix sah Torre mit gerunzelten Augenbrauen an.
»Die Raumkrankheit, Mister Torre!« murmelte er. »Ich habe das bei Weltraumpiloten schon öfter erlebt …«
»Pearson! Sugar Pearson!« schrie Chester Torre in diesem Moment. Er hörte gar nicht darauf, was Gordon Brix noch sagte. »Kommen Sie herab, Pearson! Endlich!«
Chester Torre schaute schlotternd die Landetreppe hinauf, auf der Sugar Pearson mit Charmaine erschien. Torre fror erbärmlich. Aber er vergaß die Kälte erneut, als hinter Pearson und Charmaine ein gelbes Gesicht mit geschlitzten Augen auftauchte und einem Kopf, dessen kurzgeschorene Haare borstig in den plötzlich sonneerfüllten Himmel standen.
»Wer ist denn das?« japste Torre.
Sugar Pearson lachte über das ganze braune Gesicht.
»Sie werden sich einen Schnupfen holen, Mister Torre«, rief er herab. »Wie ich sehe, haben Sie keinen Mantel an.«
Torre nieste.
»Kümmern Sie sich nicht um mich, Pearson«, rief er dann erbost zurück, »sondern kommen Sie endlich herab und erklären Sie mir, was denn eigentlich geschehen ist! Genau vor zwei Monaten habe ich eine Sondernummer in Massenauflage drucken lassen, die ich dann einstampfen konnte.«
Torre begann bei dem Gedanken erneut zu toben. Es war aber doch keine Rede mehr davon, Sugar Pearson fristlos zu entlassen.
Sugar Pearson zog ein Manuskript hervor und schwenkte es in der Hand. Torre ahnte, daß es ein neuer Fortsetzungsbericht von Sugar Pearson für die »New World« war, der in sensationellen Wendungen die Erlebnisse der Mannschaft auf dem fremden Planeten schilderte.
Pearson lachte.
»Ich habe Ihnen meinen Bericht bereits fertiggestellt, Mister Torre!« rief er herab. »Ich hatte mir schon gedacht, daß Sie uns hier erwarten würden, obwohl Sie uns eigentlich gar nicht erwarten konnten. Aber es wäre ein Wunder gewesen, wenn ich Sie nicht hier gesehen hätte!«
Chester Torre fühlte sich geschmeichelt. Es gab für ihn kein Ereignis von größerer Bedeutung, bei dem er nicht selbst dabei war, auch wenn er erst in letzter Minute davon hörte.
»Ah, und Miß Pembridge haben Sie auch mitgebracht! Sie kann meinen Bericht dann gleich telefonisch nach New York durchgeben! Hallo, Miß Pembridge! Ich freue mich, Sie in alter Frische zu sehen!«
Miß Pembridge wußte für einen Augenblick nicht, wie sie das aufzunehmen hatte. Schließlich aber lächelte sie.
»Kommen Sie endlich herab und berichten Sie! Ihr Artikel nützt mir gar nichts! Ich selbst möchte wissen …«
Chester Torre wurde von Pearson unterbrochen.
»Wir wollen nur auf Dr. Albertus warten«, sagte Pearson, wobei er sich umdrehte und ins Innere des Schiffes sah.
Torre nickte.
»Gut!« schnaufte er. »Aber erzählen Sie mir endlich, wer dieser gelbe Herr da ist, und was er hier will?«
Torre fixierte Li Sui Po mit wachsamen Augen.
»Das ist Li Sui Po«, lächelte Sugar. »Ein neuer Freund von uns! Sie werden ihn dann gleich begrüßen können und interviewen, wenn Sie wollen. Er hat uns in den letzten Wochen eine Menge guter Dienste geleistet und wird hier auf dem Kontinent bleiben, um bei Dr. Albertus zu arbeiten.«
Torre schluckte.
»Aber wie kam dieser Herr zu Ihnen?« schnappte er. »Wollen Sie mir das vielleicht erklären?«
Pearsons Gesicht umdüsterte sich.
»Das ist schon wieder eine andere Geschichte, Mister Torre«, sagte er langsam. »Sie werden sie dann zu hören bekommen!«
Dr. Albertus erschien in diesem Augenblick auf der Leichtmetalltreppe.
Torre schien sein Gang noch gebeugter, sein Gesicht noch gefurchter und das lange Haar noch weißer als je zuvor. An den Abgrenzungen des Landefelds hörte man Händeklatschen. Die Leute von Canada-Field begrüßten den Mann, der die Magnetfelder und ihre Verschiebungen innerhalb des Planetensystems entdeckt und es damit erst ermöglicht hatte, die Nachbarplaneten der Erde in relativ kurzer Zeit anzufliegen. Albertus antwortete mit einem zerstreuten Kopfnicken und einem Lächeln, das wie eine fotografische Wischblende über sein blasses Gesicht ging. Er warf eine kurze Pelzjacke um die Schultern.
Nacheinander verließen Albertus, Sugar Pearson, Charmaine und Li Sui Po die Landetreppe. Torre starrte hinauf, aber es kam niemand mehr nach.
»Wo bleibt Dr. Conte?« rief er.
Albertus und Pearson begrüßten am Fuß der Treppe Torre und Gordon Brix.
»Conte?« entgegnete Sugar Pearson mit rauher Stimme.
Torre betrachtete ihn entsetzt.
»Er hat auf dem Planeten sein Grab gefunden«, fuhr Sugar Pearson leise fort. »Wir schaufelten es in der Nähe des Landeplatzes unseres Schiffes und errichteten darüber einen Grabhügel aus bleigrauem Venussand.«
»Dr. Conte ist tot?« stammelte Torre erschüttert.
»Ja!« sagte Pearson einfach.
»Aber wie ist denn das möglich?« fragte Brix mit großen Augen.
Dr. Albertus schüttelte den Kopf.
»Sprechen wir später davon«, murmelte er. »Es wäre vielleicht besser, wir gingen erst einmal zu den Bunkern hinüber. Ich finde es hier doch ziemlich kühl.« Er wandte sich Li Sui Po zu, der in seiner fremdartigen, seidigen Kleidung abwartend hinter ihm stand. »Auch Ihnen ist kalt, Freund Li Sui Po? Nicht wahr? Kommen Sie! Gehen wir hinüber!«
»Das ist ja erschütternd!« sagte Brix endlich.
Sein Gedankenapparat arbeitete wieder einmal langsam, und er gab erst jetzt den Kommentar zu Dr. Contes unerwartetem Tod.
Albertus nickte auch jetzt wieder.
»Ja!« sagte er.
Er stützte sich auf Brix’ Arm und ging mit ihm den anderen voraus. Li Sui Po folgte. Er wich nicht mehr von seiner Seite.
Torre sah verstört von einem zum anderen. Erst auf Pearson, der sein Manuskript Miß Pembridge übergeben hatte, dann auf Miß Pembridge und schließlich auf Charmaine, die Chester Torre schöner denn je erschien. Er liebte schöne Frauen, beneidete aber Sugar Pearson in keinem Falle, da er lieber unverheiratet blieb.
»Conte tot?« sagte er endlich noch einmal. »Aber wie war denn das möglich?«
Sugar nickte. »Kommen Sie, Mister Torre. Ich erzähle es Ihnen in wenigen Worten, daß Sie wenigstens fürs erste informiert sind.«
Torre in der Mitte, Sugar Pearson rechts neben ihm und Charmaine auf der anderen Seite, verließen sie das Landeterrain, während ihnen Miß Pembridge, etwas hilflos und nervös an der himbeerroten Brille rückend folgte.
In wenigen Worten berichtete Pearson die Erlebnisse, die sie auf der Venus hatten und davon, wie die verspätete Rückkehr des Weltraumschiffs zur Erde zustande gekommen war. Wochenlang, wie Li Sui Po ihm schon am Anfang prophezeit hatte, waren sie alle mit der Ausbesserung des schwer getroffenen Schiffes beschäftigt gewesen, bis dann, als die Vorräte an Sauerstoff und Nahrungsmitteln bereits knapp wurden, endlich das Wagnis unternommen werden konnte, erneut in den Weltraum und zur Erde zurück zu starten. Das Unternehmen war geglückt, und das in wochenlanger Arbeit reparierte Schiff war voll flugfähig gewesen. Zurückgeblieben, als Zeugen menschlichen Forschergeists, waren nur: ein Grab im Dschungel der Venus, ein leerer strahlenverbrannter Platz, auf dem einmal Blüten, Gewächse, aber auch die gigantische Konstruktion eines menschlichen Raketenschiffes gestanden hatten, und die zertrümmerten Überreste des Landungsboots II, das wohl in wenigen Wochen schon von dem strotzenden, fremden Urwald umwuchert und völlig zugewachsen sein würde, so daß es vielleicht nie mehr oder auch erst wieder in einem Zeitraum von weiteren Hunderten von Jahren von Menschen aufgefunden werden würde, die mit weitaus schnelleren Raumschiffen und mit weitaus größeren, technischen Mitteln ausgestattet, den tropischen Planeten erneut anfliegen würden, um vielleicht einmal eine irdische Kolonie dort zu gründen, wo jetzt nur Dschungel, Urwald, Morast und flammenspeiende Vulkane waren.
»Das ist ja unglaublich!« stotterte Torre, als er alles gehört hatte.
Es kam ihm für den Moment nicht einmal der Gedanke, daß Pearson damit eine Reportage mitgebracht haben mußte, die die Auflagenziffern der »New World« sprunghaft in die Höhe treiben würde. Er sah, daß Pearson etwas das eine Bein nachzog.
»Was haben Sie denn mit Ihrem Fuß gemacht?« erkundigte er sich.
»Ich werde das Bein von einem Arzt untersuchen lassen müssen«, sagte Sugar mit einem leichten Lächeln. »Ich glaube, wir allein konnten das nicht so behandeln, wie es hätte behandelt werden sollen! Als wir mit Boot II abstürzten, schlug mir eine Apparaturentafel auf den Oberschenkel. Seitdem habe ich Schmerzen.«
»Dieser Planet war die Hölle«, murmelte Charmaine mit blassem Gesicht.
Sie hatte tiefe Schatten unter den Augen, und die Wangen waren etwas eingefallen. Aber Chester Torre meinte, daß dies ihren Reiz nur erhöhte.
Sugar wandte sich ihr liebevoll zu.
»Die Hölle, Charmaine?« fragte er leise. »Nein! Nein, Charmaine. Die Venus ist ein blühendes Paradies. Denke an die farbenstrotzenden Dschungelwälder, denke an die Vielzahl und die Farbigkeit der Blütenformen. Auch ich dachte, dieser Planet wäre die Hölle … Aber es ist nicht wahr! Dieses unberührte Paradies des Planeten wurde erst zur Hölle, nachdem wir Menschen mit unserem Rassenhaß, mit unserem lüsternen Machtstreben, der Eifersucht und der Gier diese unerschlossene Landschaft betraten. Ich meine nicht Li Choy Fat allein, den der Sumpf der Venus zu sich genommen hat. Ich meine uns alle! Uns Menschen, die das Paradies nicht mehr kennen …«
Charmaine schwieg. Erst nach langer Zeit hob sie den Blick und sah zu Sugar Pearson auf. »Du hast recht, Sugar!« sagte sie leise.
»Er hat immer recht«, knurrte Torre bösartig und begann mit den Armen um sich zu schlagen, um sich warm zu machen.
Chester Torre konnte Gesprächsthemen, die sich in den beiden Extremen, dem Sentimentalen oder in philosophischen Regionen, verloren, nicht ausstehen. Seine wäßrigen Augen blickten aus schmalen Lidern hervor.
»Gehen wir nach unten«, sagte er. »Ich habe noch lange nicht genug gehört, um für das nächste Vierteljahr mit Material für die ›New World‹ versorgt zu sein.« Er wandte sich an Miß Pembridge, die noch immer hinter ihnen herlief. »Und Sie. Miß Pembridge«, sagte er, »sehen zu, daß Sie Pearsons Bericht auf dem schnellsten Wege nach New York durchtelefonieren. McKorban wird schon darauf warten.«
Sie waren, ohne daß sie es bemerkt hatten, vor dem Liftschacht angelangt, der in den unterirdischen Bunker führte.
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Als Band 25 der W. D. ROHR Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:
 
Die Ungeheuer des Jupiter
von W. D. Rohr
 
Jupiter, der Riesenplanet, ist das Ziel der neuen Lichtraumrakete des Dr. Albertus. Der kühne Weltraumforscher will mit seinem bewährten Team die Rätsel der fünften Welt des Solsystems klären.
Noch während des Anflugs auf den Jupiter, dessen Aussehen geprägt ist vom Gegensatz zwischen Eis und Feuer, gehen die Meinungen über mögliches Leben auf dieser Welt weit auseinander – doch dann gibt es keine Zweifel mehr, als die Weltraumfahrer Gebilde entdecken, die künstlichen Ursprungs sein müssen.
Dr. Albertus landet – und damit beginnt der Schrecken, der zwei Welten in seinen Bann zieht.
Ein Planetenroman.
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